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Die Hölle von Sodom

»Bill? Was ist los? Wo willst du hin?« Sheila Conolly erwachte, als ihr Mann das Licht einschaltete und die Beine aus dem Bett schwang. Er stand noch nicht auf. Blieb sitzen und schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht schlafen.«

»Warum nicht?«

»Keine Ahnung, Sheila. Ich finde einfach keine Ruhe. Das verstehe ich selbst nicht.«

»Wir haben keinen Vollmond.« Es sollte etwas spöttisch klingen, hörte sich jedoch eher besorgt an.

»Das weiß ich selbst.«


»Liegt es an Johnny?«

Bill drehte sich auf der Bettkante sitzend um. Sheila saß jetzt ebenfalls, und ihre Blicke begegneten sich. »Warum sollte es an unserem Sohn liegen?«

»Weil er zehn Tage auf Klassenfahrt ist und Griechenland weit weg ist.«

»Nein, nein«, sagte der Reporter, ohne sehr überzeugend zu klingen. »Es hat mit mir zu tun. Das ist die innere Unruhe, die einfach nicht verschwinden will. Ich nehme an, daß ich mich nicht zu sorgen brauche. Jeder Mensch ist mal schlecht drauf, auch nachts.«

Sheila strich das blonde Haar zurück. Dann runzelte sie die Stirn. »Was willst du machen?«

»Erst mal schauen, was die Uhr zeigt.« Bill warf einen Blick auf die Ziffern des Weckers.

»Bestimmt nach Mitternacht.«

»Du hast recht. Ein Uhr drei.« Er lachte leise. »Da gehen manche noch in die Disco.«

»Aber nicht du.«

»Nein, um Himmels willen.«

»Ich dachte schon… aber, wo willst du hin?« Sheila schaute zu, wie ihr Mann aufstand.

»Schlafen werde ich nicht können, das sage ich dir gleich. Deshalb ist es am besten, wenn ich ins Arbeitszimmer gehe.«

»Stark. Und was willst du dort?«

»Ich warte, bis ich schlafen kann.«

»Du willst lesen - oder?«

»Wahrscheinlich.« Über einen Stuhl hatte der Reporter seinen braunen Bademantel gehängt. Er streifte ihn über und verknotete ihn lose. Dabei schaute er seine Frau in der anderen Betthälfte lächelnd an und registrierte auch, daß Sheila einige Male den Kopf schüttelte.

»Plagen dich irgendwelche Probleme? Ich meine, in der letzten Zeit ist es ruhiger gewesen. Kein Ärger mit irgendwelchen Feinden. Wir sind dem Streß entwischt und…«

»Ja, du hast recht. Trotzdem kann ich nicht schlafen. Ich habe auch beruflich keine Probleme. Die letzten beiden Artikel sind fertig und warten darauf, abgedruckt zu werden. Es ist wirklich alles okay, Sheila. Da muß es wohl am Wetter liegen.«

»Wieso das denn? Wir hatten heute einen tollen Tag. Frühling im März.«

Bill war schon an der Tür. »Das kann es sein. Das Wetter ist plötzlich umgeschwungen.«

»Hast du denn Kopfschmerzen?«

»Nein.«

»Spürst du Schwindel?«

»Auch nicht.«

»Dann weiß ich auch nicht mehr weiter.«

Er lächelte ihr zu. »Mach dir bitte keine Sogen. Die Dinge werden sich schon wieder richten. Gib mir eine halbe Stunde, dann komme ich zurück.«

Sie lächelte kantig. »Das kenne ich. Wenn es dich einmal packt, bleibst du den Rest der Nacht im Arbeitszimmer und spielst den großen Surfer. Alles schon gehabt. Das Internet kann zu einer gefährlichen Heimat werden. Ich kenne das von Shao.«

Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Mal sehen.« Er verließ das Schlafzimmer und trat hinein in den Flur, wo er das Licht einschaltete. Er mußte ihn durchqueren, um zu seinem Arbeitszimmer zu gelangen.

Die Conollys wohnten in einem Bungalow, in dem alle Räume zu ebener Erde lagen. Allerdings war das Haus auch unterkellert. Dort befand sich unter anderem Bills Archiv.

Dort ging er nicht hin, sondern bewegte sich durch die Stille auf sein Arbeitszimmer zu. Es war recht geräumig und ein regelrechter Medienraum.

Die Regale waren mit Büchern vollgestopft, aber es gab noch genug Platz für den Computer, den Drucker, auch für den Fernseher und den Videorecorder. Der wuchtige Schreibtisch bildete so etwas wie einen Mittelpunkt des Raumes, der tagsüber gut beleuchtet war, da das Licht durch zwei Fenster fließen konnte.

Bill kannte sich hier aus. Er fand sich auch im Dunkeln zurecht und machte erst Licht, als er sich in den dunklen Ledersessel gesetzt hatte. So schaute er über die Platte hinweg zu den Fenstern hin, vor denen die Rollos hingen.

Wenn er den Kopf etwas nach rechts drehte, erschien der graue Bildschirm des Monitors. Er schien in der Luft wie ein Fremdkörper zu schweben. Zwei Lautsprecher bildeten so etwas wie Ohren, und Bill überlegte, wie er sich die Zeit vertreiben sollte.

Okay, er konnte surfen. Dabei verging die Zeit, und er stand mit der ganzen Welt in Kontakt. Hin und wieder hatte er sich wertvolle Informationen aus dem Internet geholt. Natürlich besaß auch Bill Conolly seine eigene E-Mail-Adresse.

Nicht eben selten schickte man auch ihm eine Nachricht. In seinem Beruf war es gut, vernetzt zu sein, und die meisten E-Mails hielten sich auch nicht unbedingt an Uhrzeiten.

Er schaltete den Apparat ein.

Bill hatte den Drang verspürt, es tun zu müssen. Er wollte auch herausfinden, ob ihm eine Nachricht geschickt worden war. Da Bill in der gesamten Welt Kollegen und Bekannte hatte, war das nicht einmal so unwahrscheinlich.

Er lächelte, lehnte sich zurück - und bekam plötzlich einen starren Blick.

Ja, jemand hatte ihm eine Nachricht geschickt. Jemand hatte seine E-Mail-Anschrift gewählt.

Eine Botschaft, die er einfach nicht übersehen konnte, weil sie den Schirm in der Breite ausfüllte.

Sie bestand aus vier Wörtern, doch das reichte aus.

DIE HÖLLE VON SODOM!

***

Bill Conolly saß vor dem Schirm wie von einem Tiefschlag getroffen. Er bewegte sich nicht. Er war einfach wie erschlagen. In der letzten Zeit hatte er nie viele Botschaften erhalten, und wenn, dann setzten sie sich aus anderen Texten zusammen. Es waren meist berufliche Nachrichten gewesen.

Was er hier allerdings las, ließ seine Nackenhaare zittern, und er bekam eine Gänsehaut.

»Die Hölle von Sodom«, flüsterte der Reporter einige Male hintereinander. Das war alles andere als ein Gag. Das hatte etwas zu bedeuten. Das war einzig und allein die Nachricht für ihn.

Er schaute auf den Bildschirm und auf die Buchstaben. Sie kamen ihm kalt vor. Sie konnten angst machen, und Bill spürte auch die Kopfschmerzen, die ihn plötzlich überfallen hatten. Auf der Innenfläche der Hände lag ein leichter Schweißfilm. Er grübelte darüber nach, wer ihm die Nachricht geschickt haben könnte und auch, warum dieser Unbekannte es getan hatte.

Abermals wiederholte er den Satz, ohne jedoch eine Lösung zu finden. Er hatte nichts damit zu tun.

Er kannte die lasterhafte Stadt Sodom aus der Bibel. Der Herr hatte Feuer und Schwefel über sie regnen lassen, um sie zu vernichten. Lot und seine Familie hatte er noch fliehen lassen, aber Lots Weib hatte sich während der Flucht noch umgedreht, um der dem Untergang geweihten Stadt einen letzten Blick zuzuwerfen. Die Strafe des Herrn hatte sie auf der Stelle erwischt, und sie war zur Salzsäule erstarrt. Die Hölle von Sodom!

Bill schüttelte den Kopf. Es konnte nur ein Vergleich sein, der in dieser Nachricht steckte. Sodom gab es nicht mehr, doch jemand mußte die Stadt wieder auferstehen lassen haben, sonst wäre sie nicht ins Spiel gebracht worden.

Sodom selbst war damals eine Hölle gewesen. Ein Ort, in dem die Bewohner keine Gesetze mehr anerkannten. Fremde waren dort geschlagen, gefoltert und getötet worden. Es galt nur das Gesetz des Stärkeren, und die wenigen Gerechten waren vertrieben worden, wie eben Lot und seine Familie.

Was hatte Sodom mit der Gegenwart zu tun?

Bill, der sich etwas gefangen hatte, klopfte mit dem Finger auf den Schreibtisch. Er dachte nach und gelangte zu dem Entschluß, daß es Sodom trotz allem noch gab. Nicht so, wie es in der Bibel beschrieben worden war. Nein, das neue Sodom gab es auch nicht nur einmal, sondern überall auf der Welt.

Gewalt, Kriminalität, Drogen. Menschen, die nur ihren Vorteil kannten. Die andere vernichteten, um zu Geld zu kommen. Manche ganz offen, andere wiederum auf subtile Art und Weise. War nicht schon ein großer Teil der Welt zu Sodom geworden, und wurden die Inseln des Glücks nicht immer weniger?

Man konnte die Welt so sehen. Besonders jemand wie Bill Conolly, der schon einiges hinter sich hatte und mehr wußte, als die meisten anderen Menschen. Dessen bester Freund John Sinclair hieß und Geisterjäger war.

Es gab immer wieder Menschen, die versuchten, diesem Sodom der Welt zu entgehen. Man konzentrierte sich auf seine Familie, auf Freunde, die auch in der Not da waren. Da hatte Bill Conolly das Glück, beides zu haben. Auch wenn immer wieder von außen versucht worden war, diese Gemeinschaft zu zerstören. Sie hatten gekämpft, sie würden auch noch weiter kämpfen, denn trotz aller Freude, die es bei ihnen ebenfalls gab, war ihr Leben in einen gefährlichen Sog hineingeraten, der noch immer anhielt. Die Botschaft war der beste Beweis.

DIE HÖLLE VON SODOM!

Es war dem Reporter nicht möglich, den Blick vom Bildschirm zu wenden. Er wußte auch, daß diese Botschaft kein Irrläufer war. Sie hatte schon die richtige Adresse erreicht, das stand für ihn fest.

Es gab einen Absender, das wußte er auch. Wer steckte dahinter? Wer schickte ihm eine derartige Nachricht? Was wollte dieser Unbekannte damit bezwecken?

Wenn er einen Irrtum ausschloß, dann hatte ihm dieser Unbekannte etwas geschickt, das ihn auf eine Sache aufmerksam machen sollte. Bill war durch die Botschaft animiert worden, sich um Sodom zu kümmern. Um die Stadt der Ungerechten, der Selbstgerechten und der Mörder und Mörderinnen.

Der Untergang dieser Stadt lag lange zurück. Trotzdem hatte der Mythos überlebt. Sodom war in zahlreichen Vergleichen zu finden. Nicht nur diese Stadt. Auch die zweite sündige, die namentlich immer im Zusammenhang mit Sodom erwähnt wurde - Gomorra - sowie die fünf anderen Städte, die um die beiden herumlagen. Die Bewohner hatten In- und Unzucht getrieben, sie waren verdorben bis ins Mark gewesen, und so etwas konnte nur einem gefallen - dem Teufel!

Auch ihn gab es. Bill wußte es. Der Teufel konnte in verschiedener Form auftreten. Er war da, er konnte in der Seele eines Menschen stecken, aber er war auch in der Lage, sich so zu zeigen, wie es sich die Menschen wünschten, weil sie ihn seit altersher schon immer so gesehen hatten.

Bill fiel ein, daß ein Kollege von ihm mal die Stadt Los Angeles als das Sodom der Westküste bezeichnet hatte. Aber Bill glaubte auch daran, daß diese Botschaft auf dem Bildschirm nichts damit zutun hatte. Kein Hinweis auf L. A.

Es waren schon Minuten vergangen, bis sich der Reporter soweit gefangen hatte, um klar und logisch zu denken. Diese Botschaft war wie eine Seite. Es gab möglicherweise noch eine zweite. Eine Erklärung, da diese vier Worte mehr einer Headline glichen.

Bill fing an zu suchen. Er hatte Pech. Niemand hatte ihm eine zweite Nachricht geschickt. Es blieb bei diesem ersten verdammten Rätsel, ganz persönlich auf ihn zugeschnitten.

Ein Luftzug streifte seitlich Bills Gesicht. Er drehte den Kopf und blickte zur Tür.

Sheila war gekommen. Sie stand noch auf der Schwelle und hielt mit einer Hand die Klinke fest.

»Bitte, Bill, komm doch ins Bett. Es bringt nichts, wenn du hier sitzt.«

Er gab keine Antwort.

Sheila schüttelte den Kopf. »Was ist denn los mit dir? Himmel, das hast du denn? Geht es dir schlecht?«

Der Reporter drehte den Kopf. Auf Sheila wirkte sein Gesicht gespenstisch blaß, da es vom fahlen Licht des Monitors getroffen wurde. Der Reporter lächelte zwar, doch es sah sehr unecht und gezwungen aus. »Bitte, komm her.«

Bill wartete, bis sie neben ihm stand. Er deutete auf den Monitor. Sheila hatte die Nachricht dort längst- ablesen können, sich allerdings mit einer Bemerkung zurückgehalten.

»Siehst du es?«

»Ich bin ja nicht blind.«

»Die Botschaft ist für mich bestimmt.«

Sheila las sie flüsternd ab und erschauerte. »Tut mir leid, aber damit kann ich nichts anfangen.«

»Du weißt nicht, was sich hinter Sodom verbirgt?«

»Doch - schon. Ich kenne das Alte Testament. Aber was hat das mit uns zu tun?«

»Eben. Genau das ist das Problem. Das frage ich mich schon die ganze Zeit über, in der ich hier sitze.«

»Hölle und Sodom«, murmelte Sheila.

»Paßt irgendwie zusammen - oder?«

Sie zuckte die Achseln. »Ja, wenn man dem glaubt, was in der Bibel geschrieben steht, hast du recht. Trotzdem will mir nicht in den Sinn, was es mit uns zu tun hat.«

»Darüber grübele ich auch nach«, gab der Reporter zu. »Ich bin der Meinung, Sheila, daß man uns auf etwas hinweisen will. Eben auf Sodom. Aber nicht auf das alte Sodom, das hat man nur als Vergleich herangeholt. Es muß etwas anderes sein.«

»Und es ist an uns gerichtet. Es gilt für uns beide, Bill. Man will uns auf etwas aufmerksam machen. Auf Sodom. Auf ein anderes Sodom in unserer Nähe.«

»London?«

Sheila hielt sich mit einer Antwort zurück. Sie hatte sich jetzt auf die Sessellehne gesetzt. »Ich bin der Meinung, daß es nicht unbedingt eine Stadt sein muß, Bill. Damit kann auch eine Gruppe oder ein Mensch gemeint sein. Sodom ist der Oberbegriff für den Verlust der Moral und des menschlichen Zusammenlebens. Das finde ich jedenfalls. Deshalb dränge ich meine Gedanken von dieser Stadt weg. Ich weiß nicht, wie du dazu stehst. Wenn du eine andere Meinung hast, sage sie lieber. Nicht, daß ich mich in etwas verrenne.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Bill.

»Okay. Und weiter?«

Der Reporter mußte leise lachen. »Es gibt kein weiter, Sheila. Das ist die einzige Nachricht, die ich erhalten habe. Dabei bleibt es. Was glaubst du, wie froh ich wäre, Erklärungen zu bekommen. Die sind nicht vorhanden. Ich sitze hier ebenso ratlos wie du. Kann nur abwarten.«

»Auf was?«

Bill strich über sein Haar. »Auf eine nächste Nachricht.«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Sie wird nicht kommen, Bill.«

»Du hast verdammt überzeugt geklungen.«

»Das bin ich auch. Ich habe einfach das Gefühl, nein, es ist schon mehr das Wissen, daß diese Botschaft hier der einzige Hinweis auf die zerstörte Stadt bleibt.«

Der Reporter nickte. »Wenn das stimmt, dann wäre ich gezwungen, dem Rätsel nachzugehen. Wir müssen die Spur aufnehmen.«

»Und genau das hat man gewollt. Das steckt hinter der Botschaft des Unbekannten.«

»Womit du das zweite Problem angesprochen hast, Sheila. Wer könnte uns die Nachricht geschickt haben?«

»Jemand, der es nicht eben gut mit uns meint.«

»Sehr gut. Fällt dir ein Name ein?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Mir auch nicht«, gab Bill seufzend zu. »Wir haben ja vielen Personen im Lauf der Zeit auf die Füße getreten. Das ist schon ein ganzer Pool. Wenn ich jedoch konkret jemand herausfischen sollte, dann muß ich leider passen.«

Sheila nagte auf ihrer Unterlippe. »Ich bin nach wie vor der Meinung, daß es nicht der einzige Hinweis bleiben wird, Bill. Da kommt noch was nach, ganz bestimmt sogar.«

»Und was?«

»Keine Nachricht. Etwas Konkretes. Die Gefahr ist jetzt nur angedeutet. Sie kann sich verdichten.«

Bill sah seine Frau an, die es nicht merkte und weiterhin auf den Bildschirm starrte. »Denkst du da an etwas Bestimmtes, Sheila?«

Für einen Moment schloß sie die Augen. »Lieber nicht…«

»Doch, sag es.«

Sheila räusperte sich. Sie hielt sich zudem an ihrem Mann fest. »Jeder trägt oder jeder kann sein eigenes Sodom in sich tragen. Der Meinung bin zumindest ich. Jemand will dafür sorgen, daß wir die Hölle von Sodom in uns tragen sollen.«

»Puh - das ist weit hergeholt.«

»Keine Ahnung. Ich habe dir nur meine Gedanken und meine Ängste mitgeteilt.«

»Die nur durch diese Botschaft aufgekommen sind?« erkundigte sich Bill lauernd.

»Erstens ja und zweitens habe ich da noch an etwas anderes gedacht, Bill.«

»Sag es.«

»Wir sind geschwächt.«

»Wodurch?«

»Jemand fehlt.«

Bill brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, auf wen Sheila angespielt hatte. »Johnny?«, hauchte er.

»Ja, er.«

Der Reporter schloß die Augen. Auch wenn Johnny schon fast erwachsen war, blieb er ihr Kind.

Beide wußten, was er durchgemacht und durchlitten hatte. Die Jahre waren nicht immer fröhlich gewesen. Zu den normalen Auseinandersetzungen zwischen Eltern und Kind waren noch die Dinge hinzugekommen, die niemand hatte beeinflussen können. Die Angriffe von außen, die dämonischen Attacken, die die Familie oft nur mit viel Glück überstanden hatte.

»Warum sagst du nichts, Bill?«

»Es ist schwer«, gab er zu. »Johnny befindet sich auf Klassenfahrt in Griechenland. Sie sind auf irgendeine Insel gefahren, um dort zehn Tage zu verbringen. Ich wüßte nicht, was das mit Sodom zu tun hat, denn diese Stadt lag ganz woanders, im Zweistromland, in Asien, in…«

»Es ist nur ein Vergleich, Bill. Das hast du selbst gesagt. Jeder kann sein eigenes Sodom erleben.«

Er schüttelte den Kopf. »Und dabei denkst du an Johnny? Das kann ich schlecht nachvollziehen. Das ist mir einfach zu wenig konkret. Wie auch die Nachricht.«

»Es war nur ein Gedanke.«

»Der einer Mutter, die nicht glücklich darüber ist, daß sie ihr einziges Kind länger als eine Woche nicht sieht.«

»Nein, Bill. So darfst du das nicht sehen. Glaube nur nicht, daß ich eine Glucke bin oder an Johnny klebe. Aber ich habe Gefühle und auch Ahnungen.«

»Die in diesem Fall Johnny und Sodom gelten, die du in einen Topf geworfen hast.«

»Es war nur ein Gedanke. Wir sind im Moment nicht mehr eine Familie, die zusammenlebt. Es gibt einen Schwachpunkt. Das ist Johnny. Er steht nicht mehr unter unserem Schutz, als wäre er hier. Und Sodom kann überall auf der Welt sein.«

»So schlimm möchte ich das nicht sehen«, sagte Bill. »Denk daran, daß er sich erst noch heute gemeldet hat. Er fühlte sich sehr wohl. Das Wetter ist auch top. Frühling, fast Sommer. Sie sind gut untergebracht worden…«

Sheila ließ ihren Mann nicht ausreden. »Das ist alles richtig, Bill. Ich habe mit meinen Worten auch nicht gemeint, daß sich unser Kind in Gefahr befindet. Ich wollte nur darauf hindeuten, daß der Begriff Sodom auch allgemein verwendet werden kann.«

»Ja, das habe ich verstanden.«

»Was hast du jetzt vor?«

Bill wies auf den Bildschirm. »Es ist keine weitere Nachricht mehr gekommen. Ich denke nicht, daß ich noch lange hier sitzen bleiben werde.«

»Also zurück ins Bett?«

»Wäre sinnvoll.« Er stand auf und schob den Stuhl zurück. Sheila war schon bis zur Tür gegangen.

Sie stand dort und hatte das Licht eingeschaltet. »Glaubst du denn, daß wir schlafen können?«

»Frag mich was Leichteres«, gab er zurück. »Zumindest weiß ich jetzt, warum ich keinen Schlaf gefunden habe. Es ist irgendwie eine Vorahnung dessen gewesen, was sich hier auf dem Schirm gezeigt hat.«

Sheila sagte nichts. Sie ging schon vor zum Schlafzimmer. Wie ein Gespenst bewegte sie sich durch das leere Haus. Ihr Gesicht war ebenso starr wie ihr Blick. Doch im Innern war sie aufgewühlt. Sie konnte auch das Frösteln nicht unterdrücken. Um die Magengegend herum hatte sich ein Ring gebildet, der immer stärker zudrückte. Auch ein Zeichen der hochsteigenden Furcht…

***

Die Finger der alten Hand krochen wie dürres Gestrüpp über meinen Körper hoch zur Kehle hin, als wollten sie sich darum klammern und mich mit letzter Kraft erwürgen.

Bevor es dazu kam, wachte ich auf!

Ich wollte sofort hoch, doch die Hand drückte mich wieder zurück in die Waagerechte.

»Nicht so hastig«, drang die Flüsterstimme aus dem Loch im Bartgewucher. »Es ist Zeit genug.«

»Verdammt, ich…«

»Pssst - nicht fluchen, John, nicht hier.«

»Ja, verstanden.«

Ich war noch immer etwas benommen. Schließlich hatte ich tief und fest geschlafen. So tief, als hätte man mir einen Trank verabreicht, aber das war es nicht gewesen. Es hatte einzig und allein an meiner Reise und an der Müdigkeit gelegen.

Der Raum war klein, in dem ich lag. Ein winziges Zimmer mit hellen gestrichenen Wänden. Einem ebenso winzigen Fenster, einem glatten Boden, auf dem auch mein Lager zubereitet worden war.

Nur eine schlichte Matte, die recht hart geflochten war. Nahe des Kopfendes stand ein mit Wasser gefüllter Krug.

Ich war nicht allein. Der Mann, dessen Alter sich nur schwer schätzen konnte, hieß Krystos. Er war kleiner als ich. Seine Kleidung bestand aus einer Kutte, deren Stoff dunkelbraun, beinahe schwarz, eingefärbt war. Vor der Brust hing ein schlichtes Metallkreuz. Es wies eine andere Form auf als das meine, denn bei ihm waren alle vier Balken gleich lang. Man konnte es als quadratisch bezeichnen.

Es war ein griechisches Kreuz, und auf einer griechischen Insel hielt ich mich auf.

Krystos hatte mich unten am Hafen abgeholt und war zusammen mit mir in die Felsen hochgestiegen, um die wenigen Häuser zu erreichen, die sich um eine kleine Kirche gruppierten.

Krystos lächelte. »Es ist gut, wenn der Mensch schläft, bevor er zu großen Taten schreitet.«

»Meinst du?«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Ich kann meine Taten noch nicht einschätzen, die vor mir liegen und hoffe nur, das Richtige unternommen zu haben. Alles andere muß sich ergeben.«

Krystos nickte mir zu. »Es stimmt, was du gesagt hast, John. Nur mußt du immer daran denken, daß Eile mit Weile geschieht. In diesem Teil Europas laufen die Uhren eben anders.«

»Und trotzdem ist es Nacht.«

»Das stimmt. Sogar eine klare.«

»Für uns günstig?«

»Sicher.« Er nickte mir zu. Ich glaubte sogar, ein verschmitztes Lächeln auf seinem Gesicht gesehen zu haben, aber das konnte auch eine Täuschung sein.

»Darf ich jetzt aufstehen?« fragte ich.

»Gern.«

Krystos erhob sich aus seiner knienden Haltung und schaffte mir Platz. Ich hatte nicht lange geruht, doch meine Glieder waren recht steif geworden. Hinzu kam der Druck im Rücken. Ich machte so etwas wie Gymnastik, bei der mir Krystos zuschaute.

Er war Mönch.

Aber ein besonderer. Jemand, der viel wußte und auch verschwiegen war. Mein Freund Abbé Bloch hatte mir den Tip gegeben, mich an ihn zu wenden. Krystos lebte zwar auf einer kleinen Insel, dazu noch einsam auf dem Berg mit einem schwach belegten Kloster, doch das bedeutete nicht, daß er mit der normalen Welt nichts mehr zu tun hatte. Er wußte schon, wie der Hase lief, und wenn ich in seine hellwachen Augen schaute, dann wurde mir dies immer bewußt. Die Freunde des Abbé waren auch seine Freunde, das hatte er mir einige Male zu verstehen gegeben, und darauf konnte ich mich verlassen.

»Können wir jetzt gehen?« fragte ich.

»Ja, die Zeit ist reif.«

»Bitte, geh vor, du kennst dich aus.«

Krystos nickte und lächelte. Er war ein Mensch, der in sich ruhte. Kein Hektiker. Keine großen Emotionen, die er nach außen trug, wenn sie ihn überschwemmten, wie es so oft bei mir der Fall war. Er hatte gelernt, sich zu beherrschen und mit sich und seiner Umwelt im reinen zu sein. Menschen wie Krystos konnte so leicht nichts aus der Bahn werfen.

Das Haus war klein. Es glich schon mehr einer Hütte. Ich mußte den Kopf einziehen, um mit den Haaren nicht unter der Decke herzustreifen. Durch eine schmale Türöffnung traten wir hinaus in die Nacht. Der Wind wehte aus südwestlicher Richtung. Er brachte den Geruch des Wassers mit, aber auch den der Frühlingsblüten. Jasmin- und Lavendelduft wehte mir in die Nase hinein. Er hing regelrecht in der schmalen Gasse fest, durch die wir gingen. Der Weg war steinig und führte bergan.

Manchmal, wenn es der Halbmond schaffte, seinen Schein durch die Lücken der Wolken zu werfen, dann schimmerte die festgebackene Unterlage so glatt, als würde sie mit einer Eisschicht bedeckt worden.

Krystos blieb vor mir. Er hielt den Kopf gebeugt. Seine Kapuze hatte er nicht übergestreift. Er war viel kleiner als ich und bewegte sich wie ein Schatten vor mir her. Ich hörte ihn nur sehr leise auftreten.

Unser Ziel war die kleine Kirche mit dem ebenfalls nicht sehr hohen Turm. Er kam mir vor wie ein Arm, dessen Hand oder Faust abgebrochen war. Die Außenmauern des kleinen Gotteshauses schimmerten ebenso weiß wie die der Häuser. Sie waren vor Jahren einmal voll belegt gewesen. Das gehörte nun der Vergangenheit an. Nur noch wenige Mönche hielten es hier aus. Hinter keiner Fensteröffnung schimmerte Licht.

Vor der schmalen Eingangstür blieb Krystos stehen. Er war nicht außer Atem, er mußte nur den Schweiß von der Stirn wischen, da er etwas schwitzte.

Die dunkle Eingangstür befand sich hinter seinem Rücken. Krystos deutete über die Schulter hinweg darauf und sagte mit leiser Stimme. »Wenn wir hineingehen, werden wir sofort zum Turm hochgehen. Das ist am besten.«

»Sehr gut. Du bist der Chef.«

»Nein.« Er schüttelte etwas traurig den Kopf. »Das bin ich schon lange nicht mehr. Es hat sich gegenüber den früheren Zeiten vieles verändert. Die hektische Welt will uns nicht mehr. Sollte die alte Zeit noch einmal zurückkehren, werde ich sie nicht mehr erleben. Dann liege ich längst tot und begraben in der griechischen Erde. Aber das geht jedem so; auch du lebst nicht ewig, John.«

»Stimmt.«

»Dann komm jetzt.« Er drehte sich um und streckte die rechte Hand aus. Ein leichter Druck reichte aus, um die Tür nach innen zu schieben. Diesmal brauchte ich mich nicht zu ducken, um in die Kirche hineingehen zu können.

Es war kühl in diesem kleinen Gotteshaus. Der Geruch von Weihrauch, vermischte mit anderen Kräutern oder Gewürzen, drang mir entgegen. Weiter vorn stand der Altar. Viel sah ich nicht von ihm. Zwei Kerzen brannten, und ihre Flamme bewegten sich in einem sanften Rhythmus. Der Mönch bog dicht hinter der Tür zur linken Seite hin ab. Er hatte vom Turm gesprochen, in den wir nun hinauf stiegen.

Die Wendeltreppe war eng. Ich war schon einige Treppen dieser Art hochgegangen, aber selten hatte ich eine so enge Umgebung erlebt. Zudem war es recht finster. Es gab zwar Öffnungen im Mauerwerk, aber man konnte sie nur als Luken bezeichnen.

Um nicht zu stolpern, nahm ich die Lampe zur Hand und leuchtete die Stufen an. Ungleichmäßig, eingetreten. An den Wänden hatten Spinnen ihre Netze hinterlassen. Wie feine Schleier strichen sie über die Haut an unseren Gesichtern.

Ich ging gebückt. Über mir war es dunkel, aber vor Krystos sah ich nach der letzten Biegung den Schatten einer kleinen Glocke. In dieser Umgebung gab es etwas mehr Platz. Einen hölzernen Dachstuhl sah ich hier nicht, dafür vier größere Fenster, die sich an allen Seiten verteilten.

Der Mönch führte mich auf das rechte Fenster zu. Er blieb davor stehen, und es war auch noch Platz für mich.

»Sind wir hier richtig?« fragte ich.

»Ja. Hierher wollte ich dich führen. Schau hinaus, John.«

Um mehr sehen zu können, beugte ich mich nach vorn. Der Ausschnitt ließ es zu, und mein Blick glitt in die Weite hinein und über das Meer hinweg.

Es paßte zu dieser Nacht. Die sich bewegende Fläche kam mir nicht schwarz oder gar bedrohlich vor, sie zeigte sich in einem dunklen Blau und glich einem Teppich, der stets und ständig aufgerollt wurde, um an irgendwelchen Ufern zu zerschellen.

Auf den Wellen schimmerten hin und wieder die hellen Schaumkronen, als hätte jemand Diamanten darüber gestreut. Meine Augen hatten sich sehr bald an die Dunkelheit gewöhnt, und so war es mir auch möglich, Einzelheiten auszumachen.

Ich sah, daß es nicht nur Wasser gab. Dunkle Flecken hoben sich ab. Die Luft war sehr klar, und deshalb konnte ich auch recht weit schauen. Die Flecken lagen still. Sie bewegten sich nicht. Auf einigen schimmerte Licht. Es waren Inseln.

Keine, die im Sommer von Touristenschwärmen überfallen wurden. Hin und wieder mal angefahren, um ihre Romantik zu entdecken, aber Flughäfen und große Hotels gab es nicht.

Die Luft schmeckte hier noch würziger. Jedes Eiland war von einem hellen Rand umgeben. Dort liefen die Wellen aus und hinterließen auch ihre Spuren.

Krystos drängte sich an mich heran. »Nun, was sagst du zu dieser Sicht, John Sinclair?«

»Auch in der Nacht ist sie einmalig.«

»Ja. Für mich ist dieser Ort hier auf dem Turm der schönste Platz auf der ganzen Welt.«

»Das glaube ich dir.«

»Es ist der Himmel…«

Ich hatte den ungewöhnlichen Unterton in seiner Antwort nicht überhört und fragte deshalb: »Warum hast du den Begriff Himmel so seltsam betont?«

»Ich dachte an die Philosophie der Welt. Wo Wasser ist, da ist auch Feuer. Wo Licht schimmert, droht das Dunkel. Es gibt diesen Dualismus eben.«

»Da hast du recht.«

»Laß mich dir was zeigen, John.« Der Arm des Mönchs glitt nach vorn. Krystos deutete auf eine bestimmte Insel, die links von uns lag. Es war ein fast rundes Eiland. Ich mußte schon genau hinschauen, um dort Licht schimmern zu sehen.

»Das ist es, John, dort liegt sein Ziel.«

»Was meinst du genau?«

Er atmete noch einmal tief ein. »Es ist die Hölle, John Sinclair. Die Hölle von Sodom…«

***

Der Mann hatte lange im Garten gesessen, Rotwein getrunken und in den Himmel geschaut. Ab und zu hatte er mit beiden Händen über sein schlohweißes Haar gestrichen oder die tiefen Falten in seinem sonnengebräunten Gesicht nachgezogen. Er hatte mit keinem anderen Menschen gesprochen.

Es hielt sich auch niemand in der Nähe auf, denn Aristoteles Leonidas hatte allein sein wollen.

Niemand sollte ihn in dieser Nacht stören, die für ihn so wichtig war.

Er dachte zurück an die letzten Jahre. Sie waren für ihn zunächst schlimm gewesen. Er hatte fliehen und sich verstecken müssen. Seine Tochter gab es nicht mehr. Sie war ermordet worden, aber er kannte den Mörder, und er hatte seinen Namen nicht vergessen.

Conolly!

Dieser Name war für ihn wie eine Droge gewesen. Er hatte ihn aufgeputscht. Immer und immer wieder. Allein seinetwegen lohnte es sich, das Leben fortzuführen.

Und Leonidas hatte gelebt. Mehr im Untergrund. Dank seines großen Vermögens hatte er von dort aus die Fäden ziehen können, und er war zudem hervorragend durch seine Beziehungen zu den höchsten und allerhöchsten Kreisen abgesichert.

Aristoteles Leonidas hatte nur für seine Rache gelebt. Um die Geschäfte brauchte er sich nicht zu kümmern. Die lagen in den besten Händen. Aber die Rache war seine eigentliche Lebensaufgabe.

Daran dachte er immer und immer wieder. Er hatte seine Tochter nicht zurückbekommen. Mochte sie auch den falschen Weg gegangen sein. Das gab anderen noch lange nicht das Recht, sie zu jagen und letztendlich für ihren Tod zu sorgen.

Die Zeit war vorbei, die Erinnerung daran nicht, und Leonidas sah die Zeit der Rache gekommen.

Er hatte sich gut darauf vorbereiten können. Die Insel gehörte ihm. Vor einigen Jahren hatte er sie dank seiner ausgezeichneten Beziehungen erwerben können. Er hatte sich dann an den Umbau gemacht und sein eigenes Sodom erschaffen. Eine Hölle nach seinen eigenen Maßstäben und Vorstellungen, in der er als Oberteufel agierte. Nichts lief hier ohne seine Einwilligung. Er hatte sogar eine eigene Religion geschaffen, die eigenen Götter, und er hatte sich daran erinnert, daß es noch die Psychonauten gab.

Damals war er ein Psychonauten-Jäger gewesen. Das war ebenfalls vorbei, denn jetzt gab es wichtigere Dinge zu tun. Er wollte die Macht und die Kenntnisse der Psychonauten nicht übernehmen. Der neue Weg reichte ihm aus, und er hatte ihn an die Spitze gebracht, so daß er tun und lassen konnte, was er wollte.

Sodom - das neue Sodom. Auf seiner Insel fand es statt. Wer hier lebte, der war ihm treu ergeben, den hatte er sich ausgesucht. Aber nichts konnte auf der Welt geheimbleiben. So hatte sich herumgesprochen, welches Eiland hier im Meer lag. Die Menschen von den anderen Inseln oder die vom Festland hüteten sich, auch nur einen Fuß auf die Insel zu setzen. Es war Leonidas gelungen, einen Mythos aufzubauen, und er lebte gut damit.

Er selbst sah sich als Mensch, aber zugleich war er mehr. Höher gestellt. Etwas zwischen Mensch und Dämon. Er liebte die Macht des Bösen, die Kräfte der Finsternis, und er hatte sich intensiv damit beschäftigt. Wer hier mit ihm auf der Insel zusammenlebte, der kam nicht mehr weg. Es sei denn, er wollte es. Allerdings war es einem Menschen tatsächlich gelungen, zu fliehen, und das konnte möglicherweise zu Problemen führen, über die sich der Grieche keine weiteren Gedanken machte. Er fühlte sich stark genug, sie zu lösen.

Seine kräftige Hand umfaßte den mit Wein gefüllten Kelch. Er trank und lächelte. In seinen dunklen Augen tanzten kleine Funken, denn er freute sich auf den folgenden Tag. Da würde die Person auf seiner Insel sein, auf die er so lange gewartet hatte. Sie war der größte Teil seiner Rache.

Er lachte auf, als er das Glas wieder auf den Tisch vor sich stellte und sich dann erhob.

Sein Blick fiel über den Pool hinweg, der den Mittelpunkt dieser hochgelegenen Terrasse bildete.

Sie war durch helle Mauern eingefriedet, und die Gewächse - angefangen von duftenden Blumen bis hin zu kleinen Bäumen - ragten aus unterschiedlich großen Kübeln hervor. Hier war Sodom nur die reine Tünche. Das Grauen, das Heulen und Zähneknirschen hatte er in seinem persönlichen Teil ausgeklammert. Doch an vielen Orten der Insel war es noch vorhanden.

Leonidas seufzte. Als Kleidungsstück trug er so etwas Ähnliches wie eine helle Tunika. Es war für ihn sehr bequem, da brauchte er sich in keinen Anzug zu klemmen.

Durch die offene Scheibe betrat er seinen Bereich im Innern des Prachthauses. Ja, es war ein Palast, den er sich hier gebaut hatte. Wie ein übergroßes Vogelnest klebte er auf dem Berg. Weiße Mauern, große Räume, nur recht wenige Möbel, dafür aber voll in die Welt der Kommunikation eingeschlossen.

Über das Internet stand er mit der ganzen Welt in Verbindung, und genau das war für ihn so wichtig. Als seine Tochter umgekommen war, hatte es so etwas noch nicht gegeben oder hatte erst in den Anfängen gelegen. Nun wollte er nicht mehr darauf verzichten.

Er durchquerte den großen Raum, ohne auch nur einen einzigen Blick auf die Möblierung zu werfen. Eine dicke Tür führte hinein in sein Arbeitszimmer, das an einer Seite voll verglast war und einen herrlichen Blick über die Insel erlaubte, bis weit hinaus auf das offene Meer. Er hatte den Anblick oft genug genossen und sich dabei seinen Rachegedanken hingegeben. Damals waren ihm die ersten Pläne durch den Kopf geschossen. Er hatte nachgedacht, sie verworfen, dann wieder neu erfunden und war schließlich zu einem Entschluß gekommen.

Es würde alles so laufen, wie er es sich vorgestellt hatte.

Leonidas nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Licht brauchte er nicht. Durch das Fenster wehte die Dunkelheit in den Raum hinein und umfing ihn mit ihren blauen Schatten. Der Herrscher von Sodom lächelte, als er die Schublade aufzog, die sich an der rechten Seite des Schreibtisches befand.

Auf der sehr großen Platte standen der Computer, der Drucker, die Telefonanlage. Der Computer war eingeschaltet, aber im Moment interessierte sich Leonidas nicht dafür.

Der Inhalt der Lade war wichtig.

Er griff mehrmals hinein und holte Gegenstände hervor, die er auf die Platte dicht am Rand des Schreibtisches legte.

Es waren Glasscherben.

Grüne, schillernde Scherben, die allesamt die gleiche Form aufwiesen. Dreiecke mit scharfen Spitzen an den Seiten.

Sechs Scherben lagen vor ihm.

Er schaute sie lächelnd an, als wären sie seine allerbesten Freunde. Es war der letzte Test, den er durchführen wollte. Bestand er ihn, war er für die Zukunft gerüstet.

Sein mantelähnliches Kleidungsstücke knöpfte er auf. Die mit weißen Haaren bedeckte Brust war fleischig. Leonidas litt unter Übergewicht. Er wußte das, aber er tat nichts dagegen. Das Essen, das Trinken, es gehörte einfach zu einem Menschen wie ihm.

Die erste Scherbe hielt er zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand fest. Die obere Spitze wies auf seine Brust. Die dicken Lippen zuckten kurz. Für einen Moment sah es aus, als wollte sich Leonidas sein Tun noch überlegen.

»Nein, ich muß reif sein«, flüsterte er und machte sich somit selbst Mut. »Ich stehe auf der richtigen Seite. Ich bin der Herrscher von Sodom.«

Nach diesen Worten führte er den Test durch.

Die Spitze berührte das Fleisch auf seiner Brust. Ein kleiner Piekser, nicht mehr, aber Aristoteles Leonidas beließ es nicht dabei. Er drückte die Scherbe in seinen Körper hinein. So tief, daß sie steckenblieb. Dabei holte er zischend Luft, ein anderes Geräusch drang nicht aus seinem offenen Mund.

Der Mund blieb offen. Seine Augen waren verdreht. Er saß gespannt auf seinem Stuhl. Wie jemand, der darauf wartet, daß etwas Bestimmtes passierte.

Es trat nicht ein.

Der erste Schmerz war nicht so schlimm gewesen. Er hatte ihn wunderbar ausgleichen können, und er griff kurz danach zur zweiten Scherbe.

Auch sie steckte er auf die gleiche Art und Weise in seinen Körper hinein.

Die dritte folgte, die vierte, die fünfte, dann die letzte, die in Höhe des Bauchnabels im weichen Fleisch verschwand. Ein wohliges Stöhnen drang aus dem Mund des Griechen, als er die Arme ausbreitete und sich auf seinem Stuhl zurücksinken ließ. Gleichzeitig kippte er das Sitzmöbel nach hinten, und er hätte sogar die Beine hochheben und die Füße auf die Schreibtischkante legen können.

Er tat es nicht. Leonidas wartete. Er lächelte dabei. Er schaute an sich herab und sah die sechs Scherben verteilt in seinem Körper stecken. Andere Menschen hätten geschrieen. Sie wären verrückt geworden oder in tiefe Bewußtlosigkeit gefallen.

Nicht Aristoteles Leonidas.

Er genoß diese Veränderung. Seine Augen schimmerten. Die dicken Lippen hatten sich zu einem Lächeln in die Breite gezogen. Es war nur wenig Blut an den Einstichstellen zu sehen. Die fremde Magie hatte gewirkt und seine Existenz verändert.

Leonidas atmete tief ein und aus. Ein wunderbares Gefühl war es, den Schmerzen zu trotzen. Nein, das brauchte er nicht einmal. Es gab sie nicht. Er fühlte sie nicht. Er war dagegen gefeit und hatte somit eine hohe Stufe erreicht.

Aristoteles Leonidas fühlte sich gut. Er schloß die Augen und konzentrierte sich ganz auf sich.

Sechs Scherben steckten in seinem Körper. Es war seine besondere Akupunktur, die er sich auch von keinem nehmen lassen würde. Es gab sie nur einmal auf der Welt, und er war es, der sie beherrschte.

Er schloß die Augen. Er genoß dieses neue Dasein. Es strömte etwas durch seinen Körper, das er nicht erklären konnte. Es hing nicht nur damit zusammen, daß er es fertig gebracht hatte, sich selbst zu foltern, nein, das hier war etwas ganz anderes. Er hatte die Schmerzen und damit sich selbst besiegt.

Leonidas stand auf. Die Scherben blieben in seinem Körper stecken. Sie fielen auch nicht heraus, als er damit begann, durch das Zimmer zu gehen. Er trat vor die große Wand an der linken Seite. Beinahe zur Gänze wurde sie von einem Bildschirm eingenommen. Wenn er wollte, konnte er hier die TV-Programme der meisten Sender der Welt empfangen. Aber der Bildschirm war auch an die zahlreichen Überwachungskameras der Insel angeschlossen, die ihm auf Wunsch jede Ecke und jeden Winkel des Eilands herholten.

Auch im Haus befanden sich die Kameras. Er holte die Fernbedienung.

Die Kamera in diesem Zimmer lief nach einem kurzen Druck auf einen der vielen Knöpfe. Mit einer zweiten Bewegung schaltete er den großen und sehr flachen TV-Apparat ein. Ein Spitzenerzeugnis, speziell für ihn hergestellt.

Die Auflösung des Bildes war trotz der Größe gut. Nichts wirkte verschwommen. Auf dem Schirm malte sich die Gestalt des Griechen ab. Er blieb davor stehen und ergötzte sich an seinem eigenen Abbild. Er sah die Scherben in seinem Körper. Sie kamen ihm vor, als gehörten sie zu ihm.

Das Lächeln in seinem Gesicht zeigte Stolz und Triumph. Leonidas war der Herrscher. Er fühlte sich wie ein Gott. Alles auf Sodom oblag seiner Kontrolle. Nichts, aber auch gar nichts, entging ihm. Er war der große Herrscher.

»Ich bin bereit«, flüsterte er seinem Abbild zu und beobachtete, wie sich auch dort die Lippen bewegten. »Ich bin bereit, bereit für meine Rache.« Nach diesen beschwörenden Worten konnte er nicht anders. Er mußte einfach lachen, und das Gelächter erfüllte sein gesamtes Arbeitszimmer. Es hallte von den Wänden wider. Selten hatte sich der Mann mit den schlohweißen Haaren so gut gefühlt.

Er schaltete den Apparat aus.

Es wurde wieder dunkel.

Er drehte sich um. Die Scherben steckten auch jetzt in seinem Körper. Und sie blieben so lange stecken, bis Leonidas auf seinem Platz saß und sie mit spitzen Fingern hervorpflückte. So wie er sie sich ins Fleisch gedrückt hatte, in der gleichen Reihenfolge zog er sie auch wieder heraus.

Er legte sie zurück in die Schublade. An den Spitzen klebte kaum Blut. Vieles war anders mit Aristoteles Leonidas geworden. Er glaubte daran, sich auf dem Weg zu einem Supermenschen hin zu befinden.

Es gab keinen Grund, besorgt zu sein. Bis auf den einen. Die Flucht des Mannes hatte ihm nicht gefallen können. Er hatte nicht einmal gewußt, wer diese Person gewesen war. Sie war auf die Insel gekommen und hatte nur kurzen Kontakt mit seinen Leuten gehabt. Es war seinen Männern nicht einmal gelungen, ihn in die richtige Hölle von Sodom zu schaffen, er war ihnen wieder entwischt.

Was konnte er erfahren und gehört haben?

Leonidas fluchte. »Nichts«, sagte er dann, »nichts, was mich von meinen Plänen hätte abbringen können. Ich werde sie durchziehen und mir alle holen. Alle verdammten Conollys.« Danach ballte er die Hände zu Fäusten und trommelte in die Luft hinein.

Diesen kurzen Gefühlsausbruch hatte er sich leisten können. Danach dachte er wieder klarer. Es war jetzt an der Zeit, den Conollys eine erste Botschaft zu schicken. Sie nervös zu machen und sie rätseln zu lassen, was es wohl bedeutete, wenn er ihnen von der Hölle von Sodom berichtete.

Conollys E-Mail-Anschrift kannte er. Es war nur schade, daß er sich nicht selbst nach London teleportieren konnte, um sich die Gesichter der Leute anzusehen.

Er wollte sich an ihrer Angst weiden. Er wollte sie genießen. Aber er brauchte Geduld. Wie er Bill Conolly kannte, würde er durchdrehen, wenn er die gesamte Wahrheit erfuhr…

***

Ich hatte meinen Kopf gedreht, um Krystos anzuschauen.

»Hast du mich verstanden, John?«

»Doch, schon.«

»Das ist die Hölle von Sodom.«

»Richtig.«

»Und sie ist dein Ziel, nicht wahr?«

»Ja, deshalb bin ich hier.«

»Sie liegt vor dir.«

Es war schon ein seltsames Gefühl in mir, als ich von dieser erhöhten Stellung aus hinüber zu dem Eiland schaute, das sich Sodom oder die Hölle von Sodom nannte.

Krystos, der Mönch, war schon über sie informiert gewesen. Er und seine Freunde liebten zwar die Einsamkeit, aber sie wußten auch, was um sie herum vorging. Ich schaltete meine eigenen Gedanken zunächst aus und wollte auch nicht emotionsgeladen handeln oder sprechen, aber eine Frage hatte ich schon.

»Ist es wirklich eine Hölle?«

»Ja.«

»Was macht dich so sicher?«

»Wir können es spüren. Jeder in unserem Kloster spürt es, John. Von dieser Insel geht etwas aus, das nicht gut ist, sondern genau das Gegenteil davon. Es ist gefährlich. Der Teufel selbst scheint einen Verbündeten bekommen zu haben, auf den er sich hundertprozentig verlassen kann. Einen mächtigen und sehr reichen Menschen, dem es nicht genug ist, nur Geld zu besitzen. Er will auch die Macht haben. Die Macht über andere Menschen. Er will sich zu einem Gott aufschwingen. Jeder, der dies vorhat, ist gefährlich. Man muß auch die Meinung der anderen Menschen gelten lassen, finde ich.«

»Da hast du recht.«

»Du weißt, wie gefährlich es ist, Sodom zu betreten?«

»Ich kann es mir denken«, gab ich zurück. »Aber es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Wirklich nicht?«

Ich drehte mich um. Das Meer befand sich jetzt hinter meinem Rücken. »Leider nicht, Krystos. Ich habe geschworen, meinen Freunden zu helfen, und diesen Schwur werde ich halten.«

»Ja, manchmal muß man auch die schweren Wege gehen. Dafür hat man Freunde eben.«

Mein Blick verlor sich. Ich sah zwar die Umgebung, spürte auch den warmen Wind, der mein Gesicht streichelte, doch meine Gedanken entschwanden zurück in die nahe Vergangenheit, und ich dachte daran, wie alles begonnen hatte…

***

Der Mann hatte sich wie eine Ratte zusammengerollt. Er lag in einer schmutzigen Ecke des Laderaums. Ihn quälte der Hunger, er litt unter Durst, aber er wußte trotz allem, daß er es geschafft hatte und der Hölle entronnen war.

Der Hölle von Sodom!

Begreifen konnte James Baker es noch immer nicht. Er wußte, daß er irrsinniges Glück gehabt hatte.

Normalerweise wäre er in den Kavernen und Katakomben der Insel gelandet. Man hatte ihn auch gejagt, als man merkte, wen man sich da ins Nest geholt hatte, aber es war ihm schließlich unter abenteuerlichen Umständen gelungen, von der Insel zu fliehen. Er hatte auch kein Flugzeug nach London genommen. Der Arm des mächtigen Griechen reichte weit. Auch wenn die Reise länger dauerte, so hatte er sich dafür entschieden, als blinder Passagier in Richtung London zu fahren.

Baker hätte jede Passage bezahlen können, aber auch die Schiffe und ihre Besatzungen sowie die Gäste an Bord konnte jemand wie Leonidas kontrollieren.

Bei Nacht und Nebel hatte sich James Baker auf das Schiff geschlichen und sich wirklich verkrochen wie eine Ratte. Ratten sind zäh. Diese Zähigkeit benötigte er auch. Etwas Wasser und Proviant hatte er mit an Bord nehmen können. So hatte er nicht nur Hunger leiden müssen. Das Versteck hatte er während der Fahrt nicht verlassen. Er wollte nicht entdeckt werden, denn Baker traute keinem.

Jetzt hatten sie nach zwei Zwischenstopps London erreicht. Endlich in der Heimat, und endlich konnte er mit seinem Wissen etwas anfangen. Es war einfach unglaublich. Baker gehörte zu den Menschen, die sich in der ganzen Welt auskannten. Er war Spezialist für die ungewöhnlichen Reportagen, die gerade jetzt, wo sich das Jahrtausend dem Ende zuneigte, immer mehr gebraucht wurden. Die Leser suchten nach ungewöhnlichen Dingen, nach Berichten, die ihnen einen Schauer über den Rücken laufen ließen, und zudem nach Reportagen, die der Wahrheit entsprachen.

Dafür war Baker zuständig.

Er hatte viele Wahrheiten herausgefunden. Er wußte genau, wo man den Hebel ansetzen mußte. Er war nie jemand gewesen, der sich zu erkennen gegeben oder lange gefackelt hatte. Immer inkognito, immer dann zuschlagen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. So und nicht anders hatte er es stets gehalten.

Er hockte auf dem schmutzigen Boden. Er fühlte sich selbst dreckig und elend. Auch er hatte seine Notdurft nicht über die Tage hinweg anhalten können, aber daran wollte er nicht denken. London hatte ihn wieder, und er würde sich jetzt zeigen.

Der Frachter wurde entladen. Baker hörte es an den Geräuschen. Möglicherweise befanden sich noch die Beamten vom Zoll an Bord. Das war bei Schiffen aus dem Balkanraum oft nötig, denn es wurde auch viel Rauschgift geschmuggelt.

Mit müden, schlurfenden Schritten bewegte sich James Baker durch den Laderaum. Er war leer. Er war hoch. Er war kalt und trotzdem warm. Er kam ihm vor wie eine Extrahölle im Bauch des Schiffes.

Seine Beine waren schwer. Für einen Moment zögerte er, als er vor der Leiter stand. Mit der Batterie seiner Lampe war er sparsam umgegangen. So hatte das Licht noch genügend Kraft, an den Sprossen hoch bis zum Ende zu leuchten.

Der Ausstieg dort oben war geschlossen. Baker wußte auch nicht, wie er ihn öffnen sollte. Allein schaffte er das bestimmt nicht, aber er würde sich schon bemerkbar machen. Seine Stimme war kräftig genug. Irgendwer würde seine Schreie aus dem Bauch des Schiffes schon hören und die entsprechenden Schlüsse ziehen.

So weit kam es nicht.

Die Decke über ihm öffnete sich. Sie schob sich zur Seite. Es ging automatisch, und Baker hatte seinen Kopf in den Nacken gelegt, um nach oben zu schauen.

Tageslicht flutete durch die Öffnung in den Bauch des Schiffes. Seine Rechnung war aufgegangen.

Er hatte stark gehofft, nicht in der Nacht in London einzutreffen, und diese Hoffnung war erfüllt worden. Der Blick in den Himmel über London war wie ein erfüllter Traum. Baker konnte den Jubelruf einfach nicht unterdrücken. Es sollte ein Schrei werden, doch die Kraft besaß er leider nicht.

So drang mehr ein Krächzen aus seinem Mund.

Aber er wurde entdeckt. Damit erfüllte sich seine zweite Hoffnung. Plötzlich tauchten zwei Männer am Rand der Luke auf. Sie spähten hinein und wollten sich abwenden, als sie den winkenden Mann sahen. Im ersten Augenblick wirkten sie wie vom Blitzstrahl getroffen, dann aber geriet Bewegung in die beiden. Sie liefen weg. Sie holten den Kapitän, und der wurde von zwei englischen Zöllnern begleitet, die den blinden Passagier ebenfalls sahen.

James Baker konnte nicht anders. Er wollte nicht reden, er konnte nur noch lachen. Sein Gelächter hallte den Männern über ihm entgegen. Es war wild, es war für ihn die Erlösung, und er spürte sogar Tränen über sein Gesicht laufen.

Daß man ihn herausholte, das erlebte er nur am Rande. Richtig zu sich kam er erst wieder, als er in einem Büro beim Zoll saß und vor ihm ein Mann stand, der einen gezwirbelten Schnurrbart trug.

»So etwas hatten wir lange nicht mehr. Einen blinden Passagier. Ich dachte immer, die wären ausgestorben.«

»Nein, das nicht. Manchmal ist es wirklich besser, wenn man auf diese ungewöhnliche Art und Weise fährt.«

»Wer sind Sie?«

Baker kramte seine Papiere unter dem schmutzigen Hemd hervor. »Bevor Sie einen Blick darauf werfen, Sir, hätte ich gern etwas zu trinken. Ich glaube, ich bin vertrocknet. Und ich möchte Sie bitten, dem Kapitän des Schiffes nichts mitzuteilen, was mich persönlich angeht. Sie wissen einfach von nichts - ja?«

»Das müssen Sie schon mir überlassen.«

»Es ist wirklich besser, Mister.«

»Ich heiße McCallum.«

»Okay, Mr. McCallum, und ich bin James Baker.« Der Reporter ließ seinen Ausweis über den Tisch rutschen, den McCallum mit spitzen Fingern an sich nahm.

»Presse?«

»Ja. Aber bitte, ich möchte etwas trinken.«

»Pardon.« In der Nähe stand einer dieser alten, wuchtig aussehenden Kühlschränke. McCallum öffnete die Tür und holte eine mit Mineralwasser gefüllte Plastikflasche hervor, die er auf den Tisch stellte. »Soll ich Ihnen ein Glas holen?«

»Nein, nein.« Mit Zitterfingern schraubte Baker die Flasche auf, hob sie dann an und trank.

Der Zollbeamte beobachtete ihn. Dieser blinde Passagier hatte einen Durst für drei. Er mußte innerlich beinahe ausgetrocknet sein, und er leerte die Flasche bis auf einen geringen Rest.

»Geht es ihnen jetzt besser?«

»Ja, ja und noch mal ja.« James Baker stöhnte. Er mußte auch aufstoßen, während ihn McCallum amüsiert beobachtete. Die beiden Männer waren im Büro gut abgeschirmt. Zwar gab es ein breites Fenster, vor dem aber hingen die Lamellen eines herabgelassenen Rollos. Sie ließen von außen keinen Blick zu.

»Ich kann Ihnen auch einen Snack besorgen, Mr. Baker.«

»Danke, sehr nett, aber das ist nicht nötig. Mit dem Hunger komme ich schon zurecht. Der Durst war am schlimmsten.«

McCallum saß dem Reporter gegenüber. »Sie wissen, daß Sie sich als blinder Passagier strafbar gemacht haben?«

Baker mußte lachen. »Ja, das weiß ich. Das nehme ich auch gern in Kauf. Aber ich habe mein Leben gerettet. Nur das zählt.«

»Das müssen Sie wissen. Ich weiß, daß Sie Journalist sind. Waren Sie beruflich unterwegs?«

»Ja.«

»In Griechenland?«

»Auf einer Insel.«

»Darf ich fragen, was Sie dort gemacht haben?«

James Baker gönnte sich eine Sprechpause. »Wissen Sie, Mr. McCallum, ich bin Ihnen sehr dankbar, aber ich kann Ihnen nichts über die Insel sagen.«

»Sie wollen nicht?«

»Auch das.«

»Warum nicht?«

»Ich will nicht sagen, daß es Sie nichts angeht. Aber es sollten so wenig Leute wir möglich darüber informiert sein, was dort auf der Insel abläuft.«

»Hört sich spannend an.«

»Das ist nicht spannend, sondern lebensgefährlich.«

»Mag sein, Mr. Baker. Nur kann ich das nicht so ohne weiteres durchgehen lassen. Sie werden noch etwas bei uns bleiben müssen.«

Baker winkte ab. »Das ist mir auch egal. Ich bin kein Verbrecher, denn ich habe nur mein Leben gerettet. Wichtig ist etwas anderes. Ich muß so schnell wie möglich mit einem Bekannten und auch Kollegen sprechen. Wenn nicht, war alles umsonst.«

»Wie heißt der Mann?«

»Bill Conolly.«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Das ist in diesem Fall auch nicht wichtig. Es zählt eigentlich nur, daß ich mit ihm reden kann.«

»Eigentlich sind Sie uns zunächst Erklärungen schuldig.«

»Verstehen Sie doch, Mr. McCallum, daß ich mich in einer Ausnahmelage befinde. Wenn ich mit ihm geredet habe, können Sie fragen, was Sie wollen. Sie werden auch Antworten von mir bekommen, aber bitte, ich brauche dieses Gespräch.«

McCallum überlegte nicht mehr lange. Auf dem Schreibtisch stand ein Telefonapparat. Er schob ihn James Baker zu. »Bitte, ich möchte kein Hemmschuh sein.«

Baker schaute den Beamten an. »Das, Mr. McCallum, werde ich Ihnen nicht vergessen…«

***

Eine Alarmfahrt. Etwas anderes war es nicht. Die Stimme meines Freundes Bill klang mir noch in den Ohren. »Du mußt kommen, John, sofort. Auf der Stelle.«

»Worum geht es denn?«

»Um dein Patenkind.«

»Johnny?«

»Wer sonst?«

»Ist der nicht auf Klassenfahrt, wie man mir sagte?«

»Ja, ja, verdammt, aber… Scheiße, komm her.«

Wenn mein Freund Bill so heftig reagierte, dann brannte nicht nur der Busch, da stand schon der ganze Wald in Flammen. Deshalb war ich alarmiert und hatte mich so schnell wie möglich auf den Weg gemacht.

Wir wollten uns in seinem Haus treffen. Auf der Fahrt dorthin dachte ich darüber nach, was wohl mit Johnny passiert sein konnte. Er war kein kleines Kind mehr. Man konnte ihn schon als einen erwachsenen jungen Mann betrachten, auch wenn er noch zur Schule ging und mit seinen Schulkollegen eine Klassenfahrt nach Griechenland machte.

War dort etwas passiert?

Ich hatte einen kleinen Umweg gemacht und den starken Nachmittagsverkehr hinter mir gelassen.

So traf ich recht pünktlich bei den Freunden ein.

Das Tor zum Grundstück stand offen. So konnte ich durchfahren bis zum Haus und den Wagen dort vor der großen Doppelgarage abstellen. Zu klingeln brauchte ich nicht. Bill hatte mich vom Haus aus gesehen und stand in der offenen Tür.

Wer so aussah wie er, dem ging es schlecht. Ich sah es seinem Gesicht und auch seiner Haltung an.

Bill wirkte gebrochen und wie ein alter Mann. Irgend etwas hatte ihn erschüttert. Mit leiser Stimme sagte er: »Komm rein, John.«

Weg war der Optimismus. Er sah aus wie jemand, der darauf wartete, in den folgenden Tagen zu sterben, und Sheila machte auf mich den gleichen Eindruck.

Sie saß im Sessel, schaute ins Leere. Ich sah ihre leicht verquollenen und verweinten Augen. Als ich sie küßte, spürte ich das Zucken auf den Wangen.

»Sie haben Johnny!« sagte Bill.

»Wer hat ihn?«

Er stand vor mir und atmete heftig. »Komm mit in mein Arbeitszimmer.«

»Ich bleibe hier!« erklärte Sheila.

»Okay.«

Bill ging sofort an seinen Schreibtisch und damit auch an den Computer. »Ich habe E-Mails erhalten…«

»Wann?«

»Eine in der vergangenen Nacht, eine andere kurz bevor ich dich anrief. Aber es paßte alles zusammen.«

»Ja, für dich, aber nicht für mich.«

»Ich habe die Botschaften gespeichert, John. Warte, ich rufe sie für dich ab.«

Die erste E-Mail bestand nur aus vier Wörtern, die so etwas wie eine Überschrift bildeten, mit der ich nicht viel anfangen konnte.

DIE HÖLLE VON SODOM!

Ich wiederholte den Satz, blickte dann zu Bill hin und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber damit kann ich nichts anfangen.«

»Das konnte ich in der vergangenen Nacht auch nicht«, flüsterte der Reporter.

»Und was ist mit der zweiten Nachricht?«

»Kommt jetzt!« flüsterte Bill gepreßt.

Die erste verschwand, die zweite erschien, und diesmal wurde ich totenbleich.

ICH HABE DEINEN SOHN!

Nicht mehr und nicht weniger. Keine Unterschrift. Ein anonymer Absender. Bill ließ sich in den Schreibtischsessel fallen. »John, was sagst du nun?«

»Es ist kein Bluff - oder?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Was macht dich so sicher?«

»Ich werde es dir der Reihe nach berichten.«

»Moment. Hast du denn versucht, mit Johnny oder seinem Lehrer Verbindung aufzunehmen?«

»Ja, habe ich, aber sie sind unterwegs. Das ist auch nicht das Schlimmste. Ich weiß aus anderer Quelle, daß jemand eine Rache gegen mich aufgebaut hat.«

Da er mit den Namen sicherlich noch herausrücken würde, wartete ich zunächst einmal ab.

»Vor drei Stunden traf ein mir bekannter Kollege als blinder Passagier aus Griechenland ein. Der Mann heißt James Baker. Er ist als Reporter überall dort, wo es brennt. Heiße Geschichten sind seine Spezialität, und auf seinem Gebiet ist er ein As. Investigativer Journalismus, dem hat er sich verschrieben.«

»Hat er Johnny gesehen?«

»Nein, aber er hat von ihm gehört. Damit bin ich wieder bei der ersten Nachricht. Der Hölle von Sodom.«

»Die Stadt gibt es nicht mehr, wenn wir an die Bibel denken.«

»Aber es gibt jemand, der sie praktisch wieder neu erbaut hat. Auf einer griechischen Insel, die er gekauft hat, die sein Eigentum ist und auf der er tun und lassen kann, was er will.«

»Wie heißt der Mann?«

Bill holte tief Atem. Ich sah auch, wie er zitterte, bevor er sich überwand, den Namen auszusprechen. »Aristoteles Leonidas.«

Ich schwieg. Aber es war etwas in meinem Innern hochgezuckt wie ein scharfer Blitz.

»Erinnerst du dich, John?«

»Und ob.«

»Er haßt mich. Er gibt mir die Schuld am Tod seiner Tochter, die ja Terroristin war und bei einem Sondereinsatz der Antiterrorgruppe ums Leben gekommen ist. Du weißt, daß es nicht stimmt. Schon damals hat er uns in die Einhorn-Falle gelockt. Denk an sein Labyrinth in Newport, das er Kreta nannte. Es flog in die Luft, und auch später hat er es nicht geschafft, mich zu vernichten. Aber er hat nichts vergessen. Er hat all die Jahre über gewartet. Er hat sich versteckt gehalten. Er hat sein Imperium nicht wieder so aufgebaut wie es damals gewesen ist, so gibt es die eigene Fluglinie nicht mehr, aber er hat im geheimen gewirkt und die Fäden gezogen. Und jetzt hat er sich Johnny geholt. Ich glaube dieser Nachricht.« Bill schüttelte den Kopf und strich mit beiden Händen durch sein Gesicht.

»Auf andere Weise hat er sich nicht mit dir in Verbindung gesetzt? Er hat dich auch nicht angerufen - oder?«

»Nein, bisher nicht.«

»Was ist mit James Baker?«

»Darauf wollte ich gerade kommen. Von seiner Art, gewisse Dinge anzugehen, möchte ich nicht weiter mehr berichten, aber er hat es geschafft, auf die Insel zu gelangen.«

»Dann hat er Johnny gesehen?«

Bill lachte stoßweise. »Schön wäre es. Aber wir haben Pech gehabt. So ist es nicht.«

»Wie dann?«

Er hustete gegen seinen Handrücken. »Er hat sich nicht lange auf der Insel herumtreiben können, aber die Zeit reichte aus, um einiges über die Pläne des verdammten Griechen in Erfahrung zu bringen. Nur Bruchstücke zwar, doch die reichen aus.«

»Was genau?«

Bill preßte kurz die Lippen aufeinander. »Das weiß ich auch nicht. Es war zu wenig. Es fiel einige Male der Name Johnny Conolly.«

»Das hat Baker gehört?«

»Ja.«

»Freiwillig?«

»Nein. Er hat zufällig ein Gespräch belauscht, das wohl Vertraute des Griechen führten.«

»Was passierte dann?«

»Er mußte fliehen.«

»Das war sicherlich nicht leicht.«

»Nein, bestimmt nicht. Leonidas hat ihn schon auf der Insel jagen lassen, aber James konnte entwischen, weil er das Glück einer nebligen Nacht erwischte. Er hat sich nicht getraut, auf normalem Weg nach London zu kommen, sondern schaffte es, sich als blinder Passagier an Bord eines griechischen Frachters zu schmuggeln. So gelang es ihm dann, London zu erreichen und auch mich.«

»Johnny war also nicht auf der Insel Sodom«, sagte ich.

»Nein.«

»Also noch nicht.«

Bill nickte. »Das ist besser ausgedrückt, John. Inzwischen ist Zeit vergangen, und ich kann mir vorstellen, daß Leonidas' Männer ihn geholt haben werden.«

»Stand Sodom denn auf dem Reiseprogramm der Schüler?«

»Nein, das nicht. Sie haben dieses Insel-Hopping gemacht. Ich kann mir vorstellen, daß Johnny da in einem recht günstigen Moment geschnappt worden ist.«

»So sehe ich das auch, wenn es denn zutreffen sollte.«

»Wieso nicht?« Bill deutete auf den Bildschirm. »Glaubst du, dieses Schwein hat gelogen?«

»Nein, aber…«

»Hör auf mit deinem Aber, John. Wir sollten uns Gedanken darüber machen, wie wir Johnny da rausholen. Falls es noch eine Chance gibt.« Scharf und aus schmalen Augen blickte mir Bill ins Gesicht. »Weißt du, wie er denken wird, John? Er wird sich sagen, daß ich ihm die Tochter genommen habe. So glaubt er, das Recht zu haben, mir den Sohn zu nehmen. Johnny in der Hölle von Sodom schmoren zu lassen.« Er schlug mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Überleg mal, was das bedeutet. Was in Leonidas' Schädel überhaupt vorgehen muß. Das ist der reine Wahnsinn. Der perfekte Irrsinn, der Johnny in den Tod treiben kann. Leonidas hat ein perverses Gehirn. Was der sich alles ausdenkt, das kann ich nicht nachvollziehen, und du kannst es auch nicht. Dazu sind wir zu normal.«

»Dann lautet das Fazit, daß wir nach Sodom müssen, um Johnny rauszuholen.«

»Ja.« Er nickte heftig. »Du, Suko und ich. Wir müssen versuchen zu retten, was noch zu retten ist, John.«

»Ich bin dabei.«

»Das wußte ich.«

»Aber wir können auch nicht blauäugig in die Falle laufen, Bill. Wir brauchen Informationen über die Insel, die Leonidas sich gekauft hat.«

»Diese Informationen wird es wohl nicht geben.«

»Was sagt dein Kollege?«

»Er ist die einzige Hoffnung, John. Er war kurz auf der Insel, aber auch auf den Nachbarinseln.«

»Was bedeutet das?«

»Auf einem kleinen Flecken im Meer leben Mönche. Er hat mit einem von ihnen reden können und einiges über die Insel erfahren. Er weiß auch, daß die Mönche mit ihrem Nachbarn keinesfalls einverstanden sind. Sie sprechen davon, daß sich auf Sodom das Böse eingenistet hat. Sie spüren es einfach.«

»Das hört sich ja schon gut an. Gibt es Namen?«

»Der Mönch heißt Krystos. Er ist ein sehr gebildeter Mann und kam sogar in der Welt herum. So hat er andere Menschen besucht, die einer ähnlichen, aber auch fremden Religion nachgingen wie er.«

»Warum sagst du das so detailliert?«

»Krystos war auch bei den Templern!«

»Bei Abbé Bloch?«

»Ja.«

»Das wiederum hört sich nicht schlecht an«, sagte ich. »Da könnte ich einhaken.«

»Ja, ruf ihn an. Er kann dir so etwas wie eine Empfehlung mit auf den Weg geben.«

»Gut, werde ich sofort machen. Du weißt nicht zufällig, wann wir starten können?«

»Morgen früh. Wir fliegen bis Kos und mieten uns dort ein Boot. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als Insel-Hopping zu machen, getarnt als Touristen, denn wie die Froschmänner eine Insel zu kapern, ist bei uns nicht drin.«

»Das denke ich auch.«

Dann unterbrach das Klingeln des Telefons unser Gespräch. Bill zuckte zusammen. Er wurde noch bleicher, aber er griff zu und hob den Hörer ab.

Mit leiser Stimme meldete er sich. Die andere Männerstimme klang wesentlich lauter und auch aufgeregter. Ich hörte nicht, was der Mann sagte, aber mein Freund sackte auf seinem Schreibtischstuhl immer mehr zusammen. Er brauchte eine Weile, um sich fassen zu können und flüsterte anschließend: »Bitte, Mr. Blair, tun Sie nichts. Benachrichtigen Sie nicht die Polizei. Ich werde von hier die nötigen Schritte unternehmen, auch wenn es Ihnen merkwürdig erscheint.«

»Gut.«

»Sollte sich trotzdem etwas ergeben, dann rufen Sie bitte an. Ich bin immer für Sie erreichbar, Mr. Blair.« Bill legte auf. Er tat es mit einer schweren Bewegung, als wollte er den Apparat mit zusammendrücken.

»Das war Johnnys Lehrer«, erklärte mein Freund mit schwerer Stimme. »Sie haben ihn.«

»Dann ist Johnny verschwunden?«

»Ja, einfach so. Leonidas' Leute müssen ihn geholt haben. Verdammt noch mal!«

Bills Kopf sank nach vorn. Er drückte seine Hände vors Gesicht, und ich sah, daß er weinte…

***

Wo der Whisky stand, wußte ich. Schließlich war ich bei den Conollys so gut wie zu Hause. Nicht nur Bill brauchte jetzt einen Schluck, ich war ebenfalls an der Reihe. Der Drink gluckerte in die Gläser, und mir fiel plötzlich die Stille auf, die dieses Geräusch abgab. Die Atmosphäre im Raum hatte sich verändert. Sie ähnelte schon der in einer großen Gruft.

Ich blieb neben Bill stehen und stellte das Glas auf den Schreibtisch. »Du solltest einen Schluck nehmen, Alter, komm…«

Er schaute hoch.

Ich lächelte ihn an. »Wir holen ihn raus.«

Bill zog die Nase hoch. »Von Leonidas? Von diesem Hundesohn, darüber Jahre hinweg alles so genau geplant hat? Ich… ich… kann es einfach nicht glauben.«

»Trink erst mal einen Schluck.«

Bill umfaßte das Glas. Er atmete schwer. Als er trank, stierte er ins Leere und schüttelte dabei den Kopf.

Auch mir ging es nicht gut, aber mein Kopf war frei. Ich fühlte mich nicht so belastet, ließ Bill zunächst in Ruhe und telefonierte mit Suko.

Auch er war geschockt, als er hörte, was mit Johnny Conolly passiert war, fragte aber sofort, wann wir losziehen wollten.

»Morgen früh.«

»Sagst du Sir James Bescheid?«

»Nein, mach du das. Ich muß noch bei Sheila und Bill bleiben.«

»Klar, verstehe. Grüß die beiden und sage ihnen, daß wir die Hölle von Sodom aufmischen werden.«

»Bis später dann.«

Bill hatte sein Glas leer, als ich auflegte. »Das war Suko, mit dem du gesprochen hast?«

»Klar.«

»Was sagt er?«

»Er ist dabei.«

»Gut.«

»Dann werde ich mit dem Abbé telefonieren und…«

Die Tür öffnete sich. Sheila betrat den Raum. Sie bewegte sich völlig unnatürlich, wie eine Fremde.

Als sie Bill in seinem Zustand sah, schrak sie noch mehr zusammen.

»Wer hat angerufen?« flüsterte sie.

»Mr. Blair.«

»Der Lehrer? Und?«

Bill schüttelte den Kopf. Er konnte nicht mehr sprechen.

»John, was war los?«

»Johnny ist weg!«

»Wie?«

»Verschwunden. Wir nehmen an, daß Leonidas' Leute ihn jetzt endgültig geholt haben. Die Nachricht habt ihr ja schon bekommen. Jetzt ist es nur dem begleitenden Lehrer aufgefallen.«

Sheila sagte nichts. Sie ging tappend zurück, sank auf einen Stuhl und starrte ins Leere. Dann wischte sie mit einer müden Bewegung über ihre Stirn und bewegte ihre Lippen, ohne daß wir ein Wort hörten.

Ich mußte etwas tun, um sie zu trösten und ging auf sie zu. »Bitte, Sheila, noch gibt es Hoffnung. Bill, Suko und ich werden morgen hinfliegen und selbst nachschauen.«

»Ja, danke«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Aber ich kenne Leonidas. Er steckt voller Haß. Er wird keine Rücksicht nehmen, was Johnny angeht. Er glaubt, daß wir ihm seine Tochter genommen haben und…«

»Es ist schlimm, Sheila«, erklärte ich, »und es hört sich banal an, wenn ich das sage. Wir sollten die Hoffnung trotz allem nicht aufgeben. Manchmal schaffen Menschen das Unmögliche. Zudem sind wir drei ein eingespieltes Team…«

»Das sagst du doch nur, um mich zu beruhigen, John.«

»Nein, Sheila, ich glaube daran.«

»Bitte, nicht jetzt…«

Ich wollte noch beim Abbé anrufen und verließ das Büro. Auch ich hätte vor Zorn und Wut heulen können. Schließlich war Johnny mein Patenkind. Im Moment dachte ich daran, unter welch einem Druck Sheila ihren Sohn zur Welt gebracht hatte. Schon damals waren sie in den Kreislauf des Bösen und an den teuflischen Professor Harris geraten.

Ich kannte die Nummer des Abbé, der in Südfrankreich lebte und dort die Fahne der Templer hochhielt. Sehr schnell hörte ich seine Stimme und auch die freudige Überraschung, die sich allerdings senkte, als er erfuhr, worum es ging.

Er hörte den Namen Leonidas und war wenig später voll damit einverstanden, daß ich mich auf den Abbé berief, wenn ich ihn auf der Insel besuchte.

Ich bekam den Namen mitgeteilt, aber von dem neuen Sodom hatte der Templer noch nichts gehört.

Deshalb fragte er auch besorgt: »Sieht es schlimm aus, John?«

»Ja, es kann schrecklich werden.«

»Die Hölle darf nicht gewinnen.«

»Ich weiß, und wir werden alles daransetzten, daß es auch so kommt.«

»Noch etwas, John. Du kannst Krystos vertrauen. Er ist ein Mensch mit vielen Fähigkeiten, auch wenn du bei der ersten Begegnung nicht den Eindruck haben wirst. Er kann Menschen gut durchschauen, und er wird sofort merken, daß du ihn nicht angelogen hast, wenn du ihm von mir die besten Grüße und Gottes Segen bestellst.«

»Danke, werde ich machen.«

»Und gebt ihr auch auf euch acht.«

»Das machen wir.«

Ich kehrte nach dem Gespräch wieder zu den Conollys zurück. Sie hatten miteinander gesprochen.

Als ich das Arbeitszimmer betrat, schwiegen sie und schauten mich an.

Das Lächeln fiel mir schwer. »Es gibt einen Streifen am Horizont.«

»Wie sieht der aus, John?«

»Zumindest haben wir einen Verbündeten, denn ich habe kurz mit Abbé Bloch gesprochen.«

»Einen Verbündeten auf der Insel? Auf Sodom?«

»Nein. Auf der Nachbarinsel.«

Bill sah seine Frau an. Er wollte von ihr ebenfalls ein Zeichen der Hoffnung erfahren, doch Sheila sagte nichts. Dabei blieb es auch. Sie erhob sich schließlich mit der Geste einer Schlafwandlerin und verließ schweigend den Raum.

»Sie ist fertig, John«, sagte Bill seufzend. »Die verdammte Entführung ist so endgültig, verstehst du? Sie hat einfach das Gefühl, daß es keine Chance mehr gibt.«

»Unsinn.«

»Tja…«

»Und wie ist deine Meinung?«

Bill räusperte sich. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es geht einiges quer, John. Bei mir im Kopf. Ich bekomme die Dinge auch nicht mehr auf die Reihe. Johnnys Verschwinden hat mich getroffen wie ein Peitschenschlag. Die Sache mit Leonidas ist zu lange her. Ich hatte ihn schon vergessen.«

»Er dich nicht.«

»Das habe ich jetzt gemerkt.«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Kümmere du dich um Sheila. Ich verschwinde. Ich weiß auch nicht, ob es nicht besser ist, daß jemand bei Sheila bleibt, wenn wir in Griechenland sind.«

»Meinst du Jane?«

»Ja. Oder auch Shao.«

»Ich werde mit Sheila darüber sprechen. Wir telefonieren sowieso noch miteinander.«

»Geht klar.«

Mein Freund brachte mich bis zur Tür. Ich sah Bill an, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen.

Er preßte die Lippen zusammen.

Ich umarmte Bill. »Wir holen Johnny raus, das verspreche ich.«

»Ja«, flüsterte er, »vielleicht…«

***

Die Treppe führte zwischen den Hauswänden so weit und steil in die Höhe, daß Johnny Conolly das Gefühl hatte, sie würde irgendwann an der unteren Grenze des Himmels enden. Obwohl es heller Tag war, kam es dem Jungen in dieser engen Treppengasse düster und dämmrig vor. Auch der Geruch trug dazu bei. Es war feucht, und die Feuchtigkeit mußte sich wohl auch im Sommer halten, denn an den unteren Enden der ansonsten hellen Wände klebte eine Schicht, die an gelbgrünen Schimmel erinnerte. Niemand hatte sie weggekratzt, und so konnte dieser Pilzbewuchs immer weiter wuchern.

Johnny war drei Stufen der Treppe hochgestiegen, als er stehenblieb und sich umdrehte. Sein Freund Kevin hatte ihm versprochen, ebenfalls mit hoch bis zum Ende der Treppe zu gehen, aber Kevin, dieser feige Typ, ließ sich nicht blicken und hatte einen Rückzieher gemacht.

Das ärgerte Johnny.

Er wollte ihm auch nicht nachlaufen und entschloß sich, den Weg allein hochzugehen. Die beiden mitgefahrenen Lehrer hatten nichts dagegen. Diese Klassenfahrt lief anders ab als die früheren. Zudem waren die Schüler und Schülerinnen älter geworden. Beinahe schon junge Erwachsene, und die konnte man nicht mehr einsperren. Man muß sie schon laufenlassen und nur dafür sorgen, daß sich alle wieder zu einem abgemachten Zeitpunkt an einem bestimmten Treffpunkt wieder einfanden.

Klassenfahrten waren schon immer etwas Besonderes gewesen. Damals und auch heute. Bills Vater war in seiner Schulzeit sicher nicht nach Griechenland gefahren, doch die Zeiten hatten sich geändert. Die Welt war eben zusammengewachsen.

Bisher war alles gut verlaufen und Johnny dachte auch nicht mehr daran, daß sich die Dinge verändern könnten. Er kannte sich, und er kannte auch seine Vergangenheit. Er wußte, daß er andere Dinge erlebt hatte als 99,9 % seiner Schulkollegen, denn Johnny war in einer Umgebung aufgewachsen, in der eine andere, magische Welt großen Einfluß gehabt hatte und noch immer hatte, was seine Eltern, besonders seinen Vater anging. Johnny war davon nicht so sehr betroffen. Er führte jetzt ein relativ normales Leben, aber am Rande bekam er noch immer mit, daß die Welt in manchen Ecken und Winkeln aus den Fugen geraten war.

Besonders durch seinen Patenonkel John Sinclair, den Geisterjäger. Durch ihn waren Johnnys Eltern eigentlich erst in diesen Kreislauf hineingeraten und zwangsläufig auch Johnny. Sogar bei seiner Geburt hatte es Probleme gegeben. Nur mit Glück hatten er und seine Mutter überhaupt überlebt.

Manchmal allerdings sehnte er sich schon ein wenig nach den alten Zeiten zurück. Nicht nach dem großen Streß und dem Ärger mit irgendwelchen Dämonen, Monstern und Geistern, nein, er dachte da mehr an die Wölfin mit der menschlichen Seele, die ihn für lange Zeit beschützt hatte. An Nadine Berger, die schließlich wieder zurück in einen Menschen verwandelt worden war und nun in Avalon lebte, der geheimnisvollen Nebelinsel, in einer Welt, die eigentlich eine Sage war, aber trotzdem zum normalen Irgendwo gehörte.

Jetzt, wo er allein war und nicht abgelenkt wurde, kam ihm der Gedanke an Nadine besonders stark.

Wie mochte es ihr ergehen? War sie glücklich? War sie zufrieden? Würde sie irgendwann einmal Avalon verlassen, um ihm, Johnny einen Besuch abzustatten?

Er sehnte sich danach, doch der Kontakt zu Nadine Berger war leider abgebrochen.

Johnny war wieder einige Stufen angestiegen, blieb abermals stehen und drehte sich um. Er schaute die Treppe hinab, aber Kevin ließ sich nicht blicken. Dafür sah er einen Mann am Fuße der Treppe stehen, und diese Person schaute zu ihm hoch.

Das Gesicht konnte der Junge nicht genau erkennen. Ihm fiel mehr die dunkle Kleidung auf. Ein Gefühl, diesem Typen nicht zu trauen, durchströmte ihn. Warum ging der Mensch nicht weiter?

Weshalb blieb er stehen und schaute die Treppe hoch?

Johnny gehörte nicht gerade zu den ängstlichen jungen Menschen. Auf Grund seiner Erfahrungen allerdings lief er mit einem anderen Blickwinkel durch die Welt als viele andere junge Menschen in seinem Alter. Er hatte gelernt, genauer zu beobachten. Auch Dinge am Rande wichtig zu nehmen, wie eben das Auftauchen des Mannes, der sich jetzt in Bewegung setzte und in der Gasse verschwand.

Johnny setzte seinen Weg fort. War wohl doch nur ein Zufall. Außerdem sollte man die Kirche im Dorf lassen, obwohl er sich an eine Klassenfahrt oder an einen Ausflug erinnerte, der sehr gefährlich geworden war.

Damals hatten er und seine Schulkollegen die Brut hinter der Mauer entdeckt, und er war ebenfalls nur haarscharf mit dem Leben davon gekommen. Sein Vater und Patenonkel hatten auch eingegriffen. Die aber waren jetzt weit weg.

Johnny runzelte die Stirn. Er fand es etwas seltsam, daß er gerade zu diesem Zeitpunkt an sie dachte und es ihm selbst nicht gefiel, daß sie so weit entfernt waren. Im Prinzip schalt er sich einen Angsthasen, der sich etwas einbildete, aber dann kamen ihm Zweifel. War es vielleicht so etwas Ähnliches wie eine Warnung, die ihm vom Unterbewußtsein zugeschickt worden war?

Er wußte es nicht. Komisch war es schon. Er begann zu frösteln und überlegte, ob er den Pullover, den er locker über seine Schultern gelegt hatte, nicht lieber anziehen sollte.

Er ging weiter. Johnny wollte immer herausfinden, was sich jenseits der Horizonte befand, auch wenn er dies hier nur sehr begrenzt durchziehen konnte.

Am Himmel leuchtete zwar die prächtige Frühlingssonne, doch sie stand noch nicht so hoch, daß ihre Strahlen die Treppengasse erreicht hätten. Johnny empfand es als kühl, feucht und auch unnatürlich schattig.

Zu beiden Seiten wurde die Treppe durch Mauern begrenzt. Hausseiten mit nur kleinen Fensteröffnungen, in denen sich kein Gesicht zeigte. Hier war niemand neugierig. Außerdem hätte sich der Blick nach draußen nicht gelohnt.

Noch »schlief« die Insel. Erst um Ostern herum würde sie wieder erwachen. Das Fest war sehr wichtig für die Menschen, aber auch für die Touristen, denn dieser Termin war so etwas wie ein Startsignal für Reisen nach Griechenland.

Am Ende der Treppe sah Johnny den hellen Streifen. Bis dorthin wollte er gehen. Sich da umschauen und auf einem anderen Weg umkehren.

Er blieb noch immer allein. Es kam ihm niemand entgegen. Und wohl fühlte er sich auch nicht. Auf seinem Gesicht lag eine gewisse Spannung, in seinem Blick ein Lauern. Ohne jemand zu sehen, hatte er trotzdem das Gefühl beobachtet zu werden. Irgendwie bereute er seinen Entschluß, die Freunde verlassen zu haben.

Es war abgemacht, daß sie sich am Hafen in einem der zahlreichen Lokale trafen. Dort wollten sie noch etwas feiern, um später an Bord des Schiffes zu gehen, das sie zu einem anderen Ziel brachte.

Obwohl sich die Inseln voneinander nicht großartig unterschieden, machte allen dieses Hopping Spaß. Auch deshalb, weil nicht so viel Betrieb herrschte.

Johnny brauchte nur noch drei Stufen zu gehen, um die lange Treppe hinter sich zu lassen. Er atmete auf. Das Lächeln erschien wieder auf seinen Lippen, denn hier sah es anders aus. Ihm wurde zwar kein weiter Blick geboten, doch das helle Licht tat ihm gut. Aus der Brusttasche holte er die Brille mit den dunklen Gläsern hervor und setzte sie auf.

Er schaute über den vor ihm liegenden Platz hinweg. Das Meer war zu sehen. Es präsentierte sich in einem graublauen Farbton. Die Schiffe wirkten von Johnnys Beobachtungsplatz wie Spielzeuge, die auf der Dünung schaukelten.

Ein Hund kläffte in seiner Nähe, traute sich aber nicht an ihn heran. Das Tier sah struppig und mager aus.

Er sah eine kleine Kirche, zu der eine Treppe hochführte. Geschäfte gab es hier nicht. Die lagen weiter unten, am Hafen und in der Nähe des Strands.

Johnny Conolly kam sich schon ein wenig verloren vor. Zudem wirkte er unschlüssig. Tatsächlich überlegte er, ob er nicht den gleichen Weg zurückgehen sollte, um danach so schnell wie möglich wieder zum Hafen zu gelangen. Das Hochsteigen hatte ihm nichts gebracht. Die Aussicht war auch nicht gut. Häuser nahmen ihm einen großen Teil der Sicht. Die Straße führte zwar weiter, doch sie sah aus, als würde sie im Nichts enden.

Er drehte sich wieder um.

Da sah er den Mann!

Er mußte sich an ihn herangeschlichen haben, denn gehört hatte Johnny nichts. Der Mann stand einfach nur da und schaute ihn an. Johnny spürte die Kälte auf seinem Körper. Er sah die dunkle Kleidung und das blasse Gesicht, das aussah wie von einer Kunstmaske bedeckt. Keine Haare, nur die Haut, eine Sonnenbrille, die die Augen verdeckte. Dunkle Kleidung, zu der ein langer Mantel zählte, der vorn offenstand. Johnny sah das schwarze Hemd darunter mit dein roten Emblem auf der Brust. Er glaubte auch, den Mann unten an der Treppe vorbeigehen gesehen zu haben, als er einmal stehengeblieben war und zurückgeschaut hatte.

Der Fremde sagte nichts. Er stand einfach nur da. Er war der große Wachtposten. Johnny überlegte, wie er am besten aus dieser Situation herauskam. Er ging einen kleinen Schritt zurück. Der Mann nahm es wohl zur Kenntnis, tat jedoch nichts. Er blieb einfach stehen, was Johnny als positiv ansah.

Als er dann einen Bogen schlagen wollte, um den Kerl zu passieren, griff dieser ein und sagte mit einer flachen und modulationslosen Stimme: »Nein, nicht!«

Johnny blieb stehen. »Wieso nicht?«

»Du kommst hier allein nicht weg!«

Das Herz des Jungen schlug schneller. Obwohl er nur einen Gegner sah, kam er sich vor wie in einer Falle. Es befanden sich auch keine anderen Menschen in der Nähe, die ihm hätten helfen können.

Er ging zur Seite, dann nach vorn, um den Mann zu passieren, der sich lässig in Johnnys Richtung drehte. Er hob den Arm, das bekam der Junge aus dem Augenwinkel mit. Sonst tat der Mann nichts.

Das leise Pfeifen oder das Huschen hörte Johnny von der linken Seite. Dort wischte etwas heran. Er wollte den Kopf drehen, als es schon passierte.

Etwas erwischte seinen Hals.

Johnny zuckte zusammen. Seine linke Hand fuhr zum Hals hoch und faßte dorthin, wo ihn der Gegenstand wie ein heftiger Mückenstich getroffen hatte.

Das steckte etwas im Fleisch.

Johnny tastete danach. Zwischen Daumen und Zeigefinger klemmte eine Nadel. Sie hatte ihn voll erwischt. Er war wissend genug, um zu erkennen, was damit gemeint war.

Mit einer wütenden. Bewegung zog er die Nadel aus dem Hals hervor. Dann wollte er weglaufen.

Die Treppe wieder hinab. Zuvor den Mann ist Schwarz passieren, aber seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Er bekam sie nicht mehr vom Boden hoch, und seine gesamte Bewegung begann scheinbar hin- und herzuschaukeln.

Die Häuser bewegten sich scheinbar. Sie bogen sich vor, dann wieder zurück, schienen aus Gummi zu bestehen und sich vor ihm zu verbeugen. Die Welt war im Nu eine andere geworden, aber auch er selbst hatte sich verändert. Johnny kam nicht mehr von der Stelle weg. Das Gewicht seines Körpers mußte sich verdreifacht haben. Das Gehör funktionierte noch. Er nahm die Schritte wahr, die sich von der rechten Seite her näherten. Mit großer Mühe drehte er den Kopf.

Der Mann kam.

Er war zu einem Monster geworden. Das Betäubungsgift, das sich in Johnnys Körper befand, sorgte für diese schrecklichen Bilder. Eine schlimme Veränderung. Der Mann war zu einem schwarzen Monster geworden, dessen Gesicht sich in eine schreckliche Fratze verwandelt hatte.

Johnny griff nach vorn. Er suchte einen Halt. Er merkte, daß er kippte, doch er konnte sich nicht festhalten. Es gab nichts, keine Mauer, keine Wand, nur den Mann.

Und der packte zu.

Johnny hörte noch das Lachen, als er in die fangbereiten Arme kippte. Das Lachen verwandelte sich in Worte, die er sehr genau verstand.

»Jetzt haben wir dich…«

Danach folgte der Blackout!

***

Ich spürte die Hand auf meiner rechten Schulter. Sie übte einen relativ starken Druck aus, dem ich nachgab und mich umdrehte. Ich schaute in das bärtige Gesicht des Mönchs und auch in seine Augen, die einen skeptischen und fragenden Blick bekommen hatten.

»Hast du geträumt, John?«

»So ähnlich. Ich war mit den Gedanken sehr weit weg.«

»Das konnte ich merken.«

»Ich mußte daran denken, wie alles begonnen hat. Es kochte noch einmal richtig hoch, und ich habe auch darüber nachgedacht, ob wie Fehler begangen haben.«

»Und? Habt ihr?«

»Bewußt geworden sind mir keine. Fest steht nur, daß der Junge verschwunden ist.«

»Er wird auf Sodom festgehalten.« Krystos seufzte. »Es ist die Insel des Teufels geworden, und es gibt keinen, der diesen Teufel stoppen kann. Oder es überhaupt will. Aristoteles Leonidas ist mächtig, sehr mächtig. Ich weiß nicht, mit wem er sich verbündet hat, aber er hat es geschafft, bestimmte Menschen auf seine Seite zu ziehen. Man läßt ihn in Ruhe. Man kümmert sich nicht um ihn. Man fürchtet ihn und natürlich sein Geld.«

»Ist er noch immer so reicht?« fragte ich.

»Ja, sehr. Um etwas zu erreichen, das ihm am Herzen liegt, setzt er sein Vermögen ein.«

Ich hatte der Insel den Rücken zugewandt und spürte den Wind, der gegen meine Haare wehte.

»Kennst du diesen Mann, Krystos? Hast du schon mit ihm zu tun gehabt?«

Der Mönch schüttelte den Kopf. »Nein, John, ich kenne ihn nicht. Ich will ihn auch nicht erleben. Ich habe ihn nur gesehen.«

»Das hat dir ausgereicht?«

»Ja.«

»Warum?«

Er überlegte eine Weile. »Es ist so, John. Wir leben hier sehr für uns. Wir sind nur noch wenige. Es ist abzusehen, wenn dieses alte Kloster ganz schließen wird. Wir haben Zeit, wir sind trotzdem nicht weltfremd. Wir haben uns auf die Natur einstellen können und herausgefunden, daß auch sie Botschaften verschickt. Der Mensch gehört zur Natur, John. Er ist ein Teil von ihr. Auch er kann Botschaften ausstrahlen, das steht fest.«

»Denkst du an Leonidas?«

»Ja. Seine Botschaft ist grauenvoll. Er hat mir nichts getan. Er hat nicht mit mir gesprochen, und trotzdem habe ich es gespürt, als ich ihn sah. Von ihm ging etwas aus, das ich nicht genau erklären kann. Es handelt sich um etwas Schlimmes. Für mich hat sich dieser Mensch verändert. Zwar sieht er noch normal aus, aber er ist nicht mehr normal, John. Bei ihm hat sich etwas getan. Sein Inneres ist aufgewühlt worden. In ihm stecken Kälte und Hitze zugleich. Himmel und Hölle. Wobei ich mehr an die Hölle denke.«

»Genauer kannst du das nicht formulieren?«

»Das ist zu schwer. Denk an die Veränderungen, John, die er meiner Ansicht nach durchgemacht hat. Die sind nicht von allein gekommen. Daran hat jemand gedreht. Muß ich dich daran erinnern, daß jemand es schafft, Kontakt mit dem Bösen aufzunehmen?«

»Nein, das ist wohl nicht nötig. Da habe ich Erfahrungen sammeln können.«

»Eben. So verhält es sich auch mit Leonidas. Er hat das Böse herausgefordert. Er hat sich mit ihm verbündet. Er hat Unterstützung bekommen, und ich nehme an, daß die andere Seite seine Bitten erhört. Was bestimmt nicht bei jedem der Fall ist.«

»Ja, das stimmt.«

»Eben. Deshalb muß er schon immer ein besonderer, wenn auch negativer Mensch gewesen sein.«

Mir war der fragende Blick des Mannes nicht entgangen. Krystos ahnte, daß ich mehr wußte, und ich nickte ihm auch zu. »Es stimmt, dieser Leonidas stand schon immer außerhalb der menschlichen Gemeinschaft. Das hat nichts mit seinem Geld zu tun. Er hat sich damals als etwas Besonders gefühlt und eine Gruppe von Menschen gejagt, die ein altes Erbe in sich tragen. Ich weiß nicht, ob du schon einmal von ihnen gehört hast. Sie nennen sich die Psychonauten.«

Krystos bewegte sich nicht. Er fragte nur: »Du kennst sie?«

»Du auch?«

»Nein, ja.« Er schüttelte den Kopf und war ein wenig durcheinander. »Ich kenne sie nicht persönlich. Ich habe nur von ihnen gehört. Sie sind so etwas wie eine Legende oder Sage. Sie geistern durch unsere Geschichte. Man spricht mit ihnen nur von großer Hochachtung. Es wäre für viele Menschen ein Ziel, das zu erreichen, was sie erreicht haben. Das dritte Auge besitzen.«

»Genau das ist es.«

Er räusperte sich. »Das ist heute verschollen.«

»Ja und nein. Ich habe es schon anders erlebt, Krystos. Aber in diesem Fall geht es nicht um die Psychonauten, sondern um Aristoteles Leonidas.«

»Hat er seinen Plan den aufgegeben, sie zu jagen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Ich müßte ihn sprechen und ihm gezielte Fragen stellen. Alles andere ist Spekulation.«

»Du bleibst weiterhin der Meinung, daß die Psychonauten in diesem Fall nicht relevant sind.«

»Ja. Denn hier geht es um seine ganz private Rache. Er will sie genießen. Er hat sich die Insel gekauft und zu Sodom umgebaut, um seine Vorstellungen in die Tat umsetzen zu können.« Ich schaute wieder zur anderen Insel hinüber, als ich fragte: »Warum hat er dieses Eiland Sodom genannt? Hast du darüber etwas erfahren, Krystos?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich kann es mir vorstellen.« Der Mönch verzog angewidert das Gesicht.

»Es hat diese Insel zu einem Sündenpfuhl machen wollen. Es ist einfach widerlich. Ich… ich… kann nur den Kopf schütteln, aber ich kann es nicht begreifen. Sodom bedeutet Haß, Unzucht, Inzucht. Tod. Mord und Folter. Menschen haben damals ihre eigenen Gesetze gemacht und die göttlichen vergessen oder sie nicht mehr haben wollen. Das ist für mich Sodom. Bis der Herr es leid war und die Flammen hat vom Himmel kommen lassen. Sie zerstörten den verdammten Sündenpfuhl, und ich hoffe, daß es auch mit dieser verdammten Insel dort drüben geschehen wird. Wenn ich dir helfen kann, ich bin dabei.«

»Das ist sehr aufrichtig, Krystos, doch ich denke, daß meine Freunde und ich den Weg schon allein gehen müssen.«

»Warten sie noch auf dich?«

»Ja, wir haben uns ein Boot gemietet.«

»Und wann wollt ihr rüber zur Insel?«

»In dieser Nacht nicht mehr. Sie ist zu weit fortgeschritten. Wir werden morgen fahren.«

»Bei Tageslicht?«

Ich hatte sein Erschrecken gesehen und schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden kurz vor der Morgendämmerung fahren. Ich habe gehört, daß es um diese Zeit immer sehr neblig ist. Diese Chance müssen wir nutzen.«

»Vergeßt nicht, daß die Insel bewacht wird.«

»Das ist klar. Wir rechnen auch mit einer gezielten elektronischen Überwachung. Die Technik mag gut sein, aber es kommt immer auf den Menschen an, der sie bedient. Wir und schon andere vor uns haben die Erfahrung gemacht, daß die Wachsamkeit der Menschen in den frühen Morgenstunden zumeist nachläßt. Es ist zwar eine dünne Chance, doch darauf setzen wir.«

»Ja, das ist gefährlich. Ich weiß nicht, welche Leute sich Leonidas geholt hat. Gibt es nicht auch chemische Mittel, die dafür sorgen, daß man die Nacht über hellwach bleibt?«

»Das ist leider wahr.«

»Deshalb sei vorsichtig, John. Ich traue ihm alles zu. Er hat seine Augen und seine Spione überall.«

»Was meinst du damit?«

»Ich könnte mir vorstellen, daß Leonidas mittlerweile weiß, wer sich auf dieser Insel befindet. Ich will nicht damit sagen, daß sich unter meinen Mitbrüdern Informanten befinden, aber es leben auch andere Menschen hier bei uns. Fischer und Handwerker. Auch Leute, die Zimmer für die Rucksack-Touristen vermieten. Diese Insel hier ist nicht so tot wie sie manchmal wirkt. Sie hat einen kleinen Hafen. Er ist so etwas wie ein Kommunikationsstand. Alles, was sich auf unserer Insel tut, wird dort besprochen.«

»Dann könnte ich davon ausgehen, daß Leonidas bereits über uns informiert ist?«

»Das kannst du. Nimm immer das Schlechteste an.«

Ich räusperte mich. »Hast du keine Furcht davor, daß du ebenfalls in sein Visier geraten könntest?«

»Nein«, erwiderte er leicht lachend. »Ich fürchte mich nicht. Wie sollte ich mich in diesem Alter denn fürchten? Ich bin fast achtzig Jahre alt. Ich habe ein langes und karges Leben hinter mir, das mir nicht geschadet hat. Furcht vor dem Tod habe ich nicht, denn ich weiß, daß mich ein besseres Leben erwartet.«

Ich lächelte ihm zu. Es tat gut, diese Worte zu hören. Besonders in einer Welt, die anders dachte. In der Fun, Jugend und das Streben nach Gewinn ganz oben standen. Nur vergaßen die Menschen zumeist, daß sich die Welt weiterdrehte und somit auch Veränderungen vorkamen. Nichts bleibt wie es ist. Auch die Jugend ist vergänglich. Nur wollen die meisten davon nichts hören. Auch irgendwo verständlich.

»Sollen wir wieder gehen, John?«

»Ja. Ich habe alles gesehen.« Ich warf einen letzten Blick auf die Nachbarinsel. Es hatte sich nichts verändert. Noch immer war der dunkle Fleck im Meer von einem hellen Bart umgeben, den die Wellen hinterließen, wenn sie gegen den Strand liefen und an den Klippen zerschellten.

Diesmal ging ich als erster die enge Treppe hinab. Hinter mir hörte ich Krystos' Schritte. Wie auch meine hallten sie dumpf.

Unten blieben wir stehen. »Findest du den Weg allen, John?« fragte Krystos.

»Bestimmt.«

Er umarmte mich. »Ich wünsche dir den Segen des Herrn. Dir und deinen Freunden. Und ich hoffe, daß ihr es schafft, den Jungen aus dieser Hölle zu holen.«

»Wir werden alles versuchen.«

»Aber paßt auf. Ein Leben kann schnell vorbei sein.«

»Ja, Krystos.« Ich dankte ihm noch einmal für seine Unterstützung.

Das wollte er nicht hören. Er sagte nur: »Befreit uns von diesem Satan, John, bitte…«

»Mal sehen.«

Versprechen konnte ich es ihm nicht. Denn ich wußte, wie verdammt mächtig Aristoteles Leonidas war. Und er war noch mächtiger geworden, denn sein neuer Trumpf hieß Johnny Conolly…

***

Als ich mich einige Minuten später umdrehte, waren die Bauten des Klosters verschwunden. Die Nacht hatte sie geschluckt, und ich sah nur den Turm der Kirche, der sich vor dem Nachthimmel abmalte, als wollte er die Menschen daran erinnern, daß es ihn noch gab.

Ich hatte mich von Bill und Suko getrennt und ihnen die Aufgabe überlassen, ein Boot zu chartern.

Das Kloster wäre vor allen Dingen für Bill nichts gewesen, der sich sehr nervös zeigte und am liebsten wie ein Kamikaze-Flieger die Insel angegriffen hätte, um seinen Sohn zu befreien.

So ging das nicht. Auch wenn Johnny in der Klemme steckte, wir mußten schon besonnen vorgehen.

Wir befanden uns schon jenseits der Tageswende, und auf der kleinen Insel war Ruhe eingekehrt.

Hinzu kam die natürliche Dunkelheit, denn es brannten nicht sehr viele Lichter. Nur eine gewisse Notbeleuchtung gab ihren Schein ab. Zumeist in der Nähe des Hafens, wo die alten Laternen standen und einen weißgelben Glanz auf dem unebenen Steinpflaster hinterließen.

Die Lokale und die Läden hatten geschlossen. Stühle und Tische blieben draußen. Ein feuchter Film hatte sich auf das Material gelegt. In der Nacht und der Stille waren alle Geräusche deutlicher zu hören. Tagsüber, wenn der Trubel und das Leben hier herrschten, nahm man das Klatschen der Wellen kaum wahr.

Jetzt schon.

Ich hörte sie, wie sie vor die Kaimauer schwappten. Geräusche, die immer gleich klangen. Ein ewiges An- und Wegrollen. Der Rhythmus, der das Leben hier bestimmte. Mal ruhig, dann wieder aufgewühlt bei den schweren Winterstürmen. Aber diese Jahreszeit war zumindest hier vorbei. Es roch nach Frühling, und am Tag stiegen die Temperaturen schon über die 20-Grad-Marke.

An der rechten Seite lagen die Boote. Die meisten waren Eigentum der Fischer, deren Fang sich allerdings in Grenzen hielt. Sie lebten davon noch, weil sie ihre Beute an die Wirte verkauften, doch ihre Haupteinnahmequelle waren schon die Touristen, die sich von ihnen aufs Meer hinausfahren ließen und dafür gutes Geld bezahlten.

Der Nachtwind war ein seichter Geselle, der auch die Laternen berührte, die an manchen Häusern hingen und dabei leicht schaukelten. Ihr Licht bewegte sich auf dem Boden, und es sah manchmal aus wie sehr dünnes, zackiges Glas.

Ich wußte nicht, welches Boot sich Bill und Suko gemietet hatten, aber ich würde es schon erkennen, hatte man mir gesagt. Jedenfalls war es kein Fischerboot, von denen die Segelstangen in die Höhe ragten und auf dem unruhigen Wasser leicht schaukelten.

Mir war bisher kein Mensch begegnet. Der erste, den ich sah, kam mir auch nicht entgegen, sondern winkte mir von Bord eines Bootes zu. Es war Bill Conolly, wie ich sehr schnell erkannte.

Das Boot lag so dicht am Kai, daß ich es bequem entern konnte. Zudem half mir Bill noch durch seine Handreichung.

»Wo ist Suko?«

»Unter Deck. Ich glaube, er schläft.«

»Du kannst nicht schlafen?«

»Wie denn?«

»Verstehe.«

»Ich habe in London angerufen. Es gibt keine neue Botschaft, wie mir Sheila sagte. Es ist die berühmte Ruhe vor dem Sturm. Er wird jetzt warten, was wir unternehmen.«

»Das stimmt.«

»Was hat dir der Mönch gesagt?«

Ich nahm auf einer schmalen Bank am Bug Platz. Über mir funkelten die Sterne in einer wahren Pracht. Auch wenn es relativ kühl war, hätte man die Nacht bei einem Glas Weißwein genießen können, doch danach stand mir nicht der Sinn.

»Er weiß Bescheid. Er haßt die Insel. Er weiß, daß sich dort etwas Böses zusammengezogen hat, aber er und eine Mitbrüder sind nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen.«

»Kennt er Leonidas?«

Ich wiegte den Kopf. »Kennen ist zuviel gesagt. Er weiß von ihm, aber er hat nie persönlich mit ihm gesprochen. Trotzdem ist er über seine Machtfülle informiert. Er hat mir geraten, daß wir verdammt gut unsere Augen aufhalten müssen.«

»Das kann ich mir denken. Konnte er nicht konkret werden?«

»Er geht davon aus, daß Leonidas bereits Bescheid weiß.«

Bill, der ebenfalls saß, hob seinen Kopf. »Über unsere Ankunft hier?« fragte er leise.

»Ja.«

»Dann muß er hier Informanten haben.«

»Davon gehe ich aus.«

Bill schaute sich um. Ich hörte auch, wie er tief einatmete. »Mir ist nichts aufgefallen. Ich habe auch niemand von der anderen Insel her kommen sehen.« Er wechselte das Thema. »Konnte er dir nicht sagen, wie es auf Sodom aussieht?«

»Nein. Er wußte nur, daß Leonidas die Insel erworben und sie nach seinen Vorstellungen aus- oder umgebaut hat. Es gibt dort ein neues Haus. Seine Burg gewissermaßen, in der er sich aufhält. Und das Haus ist von Zypressen und Pinien umgeben. Man kann nur das flache Dach sehen. Das Haus selbst muß wohl in eine Mulde hineingebaut worden sein. Wie es sonst auf der Insel aussieht, weiß er nicht, denn kein Fremder darf sie ohne Erlaubnis betreten. Wer es trotzdem versucht, ist seines Lebens nicht mehr sicher.«

Bill ballte die Hände zu Fäusten. »Sollen wir nicht schon jetzt losfahren?«

»Nein, die Luft ist zu klar.«

»Und wenn es später nicht neblig ist?«

»Haben wir Pech gehabt.« Ich stand auf. »Wie sieht es unter Deck aus? Kann ich mich hinlegen?«

»Ja, dort ist es zwar eng, aber es geht.«

»Was ist mit dir?«

»Ich bleibe hier oben und halte Wache.«

»Denk daran, daß du morgen fit sein mußt.«

Bill stieß ein kurzes scharfes Lachen aus. »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen, John. Es geht schließlich um meinen Sohn. Da bin ich immer fit.«

»Ja, das dachte ich mir.«

Ich suchte den Weg nach unten. Zuerst mußte ich in den Steuerstand eintauchen, dann ging es über drei Stufen einen Niedergang hinab, und so erreichte ich geduckt die Kabine, in der es nur zwei Schlafplätze gab. Schlichte Bänke mit dünnen Decken als Unterlage. Auf einer zeichnete sich der Körper meines Freunds Suko ab, der sich aufrichtete, als ich den Raum betrat.

»Hast du auch nicht geschlafen?«

»Doch, aber ich bin wach geworden.«

Ich setzte mich Suko gegenüber. Mit wenigen Worten berichtete ich, was ich von Krystos erfahren hatte.

»So habe ich mir das gedacht.«

»Was meinst du?«

»Es ist wenig genug. Dieser Leonidas schottet sich ab. Es ist sein Imperium.«

»Wie hat sich Bill verhalten?«

Obwohl es hier unten schattig war, sah ich, daß Suko seinen Mund verzog. »Es war nicht einfach, mit ihm zurechtzukommen, John. Er wäre am liebsten auf die Nachbarinsel gefahren und hätte dort in James-Bond-Manier aufgeräumt. Ich konnte ihn nur mühsam vom Gegenteil überzeugen. Die Angst um Johnny macht ihn fertig.«

Ich nickte. »Glaubst du, daß Leonidas ihn umbringen wird?«

Suko senkte seine Stimme. »Ja, das glaube ich. Leonidas steckt voller Haß. Aber nicht nur auf Johnny. Er will auch Bill. Bestimmt auch uns. Und deshalb wird Johnny zuerst nur ein Lockvogel sein. Wenn er uns hat, sind wir alle reif.«

Ich ließ mich auf die Koje sinken. »Ja, so ähnlich denke ich auch. Wenn wir davon ausgehen, daß er bereits weiß, wie nahe wir ihm sind, wird er sich etwas überlegen. Es ist vorstellbar, daß er nicht erst abwartet, bis wir die Insel erreicht haben.«

»Dann rechnest du mit einem Angriff?«

»Ja, der Überfall in der Nacht.«

»Hast du das auch mit Bill besprochen?«

»Nicht so direkt. Wichtig ist, daß er an Deck bleibt und auch Wache hält.«

»Okay, dann werde ich versuchen, eine Mütze voll Schlaf zu bekommen. Wie sieht es mit dir aus?«

»Gute Idee.«

»Aber…?«

»Ich habe nicht die Nerven wie du, Suko, und bin auch nicht so schnell wach.«

»Wir schaffen es, John, ehrlich!«

Ich nickte und lächelte dabei. Das sah der Inspektor nicht. Mir war auch nicht danach zumute, echt zu lächeln. Dafür erzeugten die Sorgen einen zu starken Druck.

Johnny Conolly war mein Patenkind. Ich hatte ihn aufwachsen sehen. Ich gehörte praktisch zur Familie. Ich kannte seinen Werdegang, sein Schicksal, und ich wußte auch, wie knapp er oft dem Tod entgangen war. Damals hatte er noch eine besondere Beschützerin in seiner Nähe gewußt. Nadine, die Wölfin mit der menschlichen Seele. Die Zeiten waren vorbei. Nadine war wieder zu einem Menschen geworden und lebte glücklich und zufrieden in Avalon.

Johnny hatte sich gut entwickelt und war zu einem jungen Mann geworden. Die Zukunft stand ihm offen. Ich wollte alles tun, damit es auch so blieb…

***

Die Dünung des Meeres glich einem gewaltigen Gebirge, mit nicht sehr hohen Erhebungen und weiten Tälern, wobei sich alles in Bewegung befand. Das Wasser war nie still. Es rollte und dünte immer. Der Kreislauf wurde durch nichts unterbrochen, und auf den Wellen tanzten oft genug helle Gischtkronen, die wie lange Streifen wirkten, in denen sich das letzte Tageslicht gefangen zu haben schien.

Keine Augen sahen das auf dem Wasser schwebende große Schlauchboot. Der Motor war abgestellt worden. Die drei Männer hockten im Boot und spähten über der breiten Wulst hinweg auf den kleinen Hafen der Insel.

Weit waren sie nicht entfernt. Aber der Schein der wenigen Lichter erreichte sie nicht.

Sie trugen Anzüge aus dünner Neoprenhaut. Ihre Köpfe waren ungeschützt. Wie bleich und oval geformtes Kalkwerk schauten sie aus der dunklen Kleidung hervor. Die Augen der Männer bewegten sich nicht. Sie blickten starr nach vorn. Überhaupt sahen sie aus wie Roboter in menschlicher Gestalt. Gürtel umspannten in Hüfthöhe ihre Körper. So konnten die Waffen festgehalten werden, die sie mitgenommen hatten.

Zwei von ihnen blickten sich an. Beide nickten.

Sie waren sich einig und hielten die Zeit für gekommen. Auch der dritte Mann war einverstanden, was er durch ein knappes Lächeln bekanntgab. Er würde hier warten, und dann würde sich das Schlauchboot mit mehr Menschen füllen. Platz genug gab es.

Zugleich drückten sich die Männer nach vorn. Geschmeidig wie Fische glitten sie in das Wasser, tauchten unter und entschwanden aus dem Blick des Zurückbleibenden.

Unter Wasser bewegten sie sich weiter.

Ihr Ziel war die Insel - und ein bestimmtes Boot!

Bill Conolly hatte den Bug des Bootes verlassen und war zum Heck gegangen. Hier saß er besser, denn die Sicht war anders. Kein Aufbau störte sie, und er wollte das Meer ebenso beobachten wie die Landseite der Insel.

Im Hafen und auf dem Kai blieb es ruhig. Kein Mensch bewegte sich dort. Es gab keinen Nachtschwärmer, der sich an der Dunkelheit erfreut hätte.

Bill war über Johns Rückkehr froh. Sie waren zu dritt, und trotzdem konnte er nicht ruhig sein. Seinen Sohn in der Gewalt des verdammten Griechen zu wissen, machte ihn fast wahnsinnig.

Er hörte das Klatschen des Wassers. Er schaute dem Auf und Ab der Wellen zu, die aufhörten, sich zu bewegen. Das festgetäute Boot wiegte sich sanft hin und her. Hin und wieder schrammten die nicht weit entfernt liegenden Boote der Fischer mit den Rümpfen zusammen. Dabei entstand ein leichtes Grollen, das auch Bills Ohren erreichte.

Er hatte das Gefühl, einen Klumpen im Magen zu haben. Es war die Reaktion auf die Sorgen, die er sich wegen des Verschwindens seines Sohnes machte. Die Angst um Johnny hatte sich dort konzentriert, und auch seine schweißnassen Handflächen hingen damit zusammen.

Bill empfand die Ruhe als trügerisch. Sie war wie ein Versteck, in dem sich Schreckliches verbergen konnte, das nur auf einen bestimmten Zeitpunkt wartete, um sich endlich zeigen zu können.

Er hatte mit Sheila vereinbart, daß sie über Handy in Kontakt blieben. Nur sollte Sheila nicht ihn anrufen, er würde sie kontaktieren, und das tat er jetzt wieder.

Die Tastenbeleuchtung des schmalen Apparats leuchtete ihm grünlich entgegen. Das gespenstische Licht legte sich auch auf sein Gesicht. Bill hörte sich schwer atmen. Er wußte, daß Sheila ebensowenig schlafen konnte wie er und sie immer wieder sein Arbeitszimmer betreten würde, um nach einer neuen Nachricht zu schauen.

Bill traute Leonidas zu, daß er sie quälte, mit ihr spielte und sich vorstellte, unter welchen Ängsten sie litt.

Die Verbindung kam zustande, und der Reporter hörte die dünne Stimme seiner Frau. Sie hatte nur ein Wort gesagt, trotzdem hatte Bill die Angst daraus hervorgehört.

»Ich bin es.«

»Bill! Hast du schon…?«

»Nein, Sheila, wir haben noch nichts unternommen. Wir müssen abwarten, bis sich die ersten Nebel bilden. Was ist bei dir?«

»Nichts. Es gibt keine neue Nachricht. Leonidas hält sich zurück. Aber er hat Johnny, verdammt!« flüsterte sie mit brechender Stimme. »Mir wäre schon damit geholfen, wenn er Johnny mit mir telefonieren ließe, aber das wird er nicht tun. Er will uns einfach fertigmachen.«

»Wir holen Johnny raus.«

»Bill, bitte. Warum gehst du nicht darauf ein, was ich gesagt habe? Will er uns fertigmachen?«

»Du hast recht«, gab der Reporter zu. »Aber was sollen wir tun? Ich weiß es nicht. Wir können es nur auf eine bestimmte Art und Weise in die Wege leiten. John hat neue Informationen über die Insel erhalten. So wissen wir jetzt, daß sie bewacht wird. Leonidas wird sich ein perfektes Alarmsystem ausgedacht haben. Davon gehe ich einfach aus. Er ist jemand, der an alles denkt.«

»Was auch für euch schlecht ist.«

»Ja, nur entstehen hier in den Morgenstunden vor Aufgang der Sonne immer Nebelfelder. Man hat mir gesagt, daß es typisch für diese Jahreszeit ist. Diese Chance werden wir nutzen.«

Er hörte seine Frau stöhnen und wünschte sich intensiv, bei ihr zu sein und sie in die Arme nehmen zu können. Das war leider nicht möglich. Zu viele Kilometer lagen zwischen ihnen. So konnten beide nur versuchen, sich mit Worten gegenseitig den nötigen Trost zu spenden und Hoffnung zu geben.

»Bist du noch dran, Bill?«

»Ja.«

»An was denkst du?«

»An dich und Johnny. Verdammt, ich liebe euch.« Bill glaubte, einen Kloß im Hals zu haben.

»Holt ihn raus!« sagte Sheila leise. »Versucht alles, bitte. Ich weiß sonst nicht, was ich mache. Ich habe immer gedacht, daß es vorbei ist, aber es wird wohl niemals normal werden bei uns. Das Schicksal ist zu stark. Man kann ihm nicht entgehen. Für mich ist die Hoffnung nicht mehr groß, Bill. Sie sinkt mit jeder Minute. Dieser Leonidas hat über Jahre hinweg an seiner Rache arbeiten können. Ich glaube fest daran, daß er sie perfekt gemacht hat.«

»Ja, es wird schwer werden, aber wir sind auch keine heurigen Hasen und außerdem zu dritt.«

Dann sagte Sheila etwas sehr Hartes. Auch ihre Stimme hatte sich dabei verändert. »Wenn er Johnny tatsächlich getötet hat, Bill, dann wirst du hingehen und auch ihn töten. Da mußt du mir einfach versprechen. Solltest du es nicht tun, werde ich es machen!«

»Sheila, bitte… noch ist es nicht soweit.«

»Ich weiß, und ich habe es dir auch nur sagen wollen.« Sie schluchzte auf. »Mach's gut…«

Die Verbindung war tot. Auch Bill schaltete sein Handy ab. Er starrte auf die Planken und schüttelte den Kopf. »O Gott«, flüsterte er, »wie soll das noch alles enden?«

Das Gespräch mit Sheila hatte ihn noch mehr unter Druck gesetzt. Trotz der kühlen Nachtluft schwitzte er. Auch seine Wachsamkeit hatte zwangsläufig nachgelassen.

Er schreckte plötzlich hoch!

Etwas stimmte nicht mehr so ganz. Etwas hatte sich in seiner Nähe verändert.

Bills Blick glitt über das Boot hinweg. Als ihm keine Veränderung auffiel, drehte er den Kopf und ließ seinen Blick über das Wasser schweifen.

Auch da war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Die Wellen bewegten sich weiter. Sie hatten ihren Rhythmus behalten. Nichts hatte sie gestört. Trotzdem war Bill aufgeschreckt.

Er steckte das Handy ein und stand auf. In der Kabine schliefen John und Suko. Von ihnen hatte die Veränderung nicht stammen können. Nach genauerem Nachdenken erinnerte sich der Reporter, was ihn gestört hatte. Es war wohl ein dumpf klingender Schlag an der äußeren Bordwand gewesen. Als wäre etwas dagegengestoßen.

Bill Conolly wartete ab. Etwas anderes konnte er nicht tun. Er mußte herausfinden, ob sich das Geräusch wiederholte. Jetzt, als er sich noch stärker auf die Umgebung konzentrierte, vernahm er die anderen Laute doppelt so stark.

Das Wasser, die Wellen, ihr hartes Anschlagen gegen das Boot. Die Geräusche der Fischerboote. Er sah das Zittern der dunklen Masten und den weiten, sternenbedeckten Himmel hoch über sich.

Es war die normale nächtliche Welt, die ihn umgab, aber sie war anders als noch vor wenigen Minuten. Etwas hatte sich angeschlichen.

Bill blieb auf der Deckmitte stehen. Breitbeinig, um das sanfte Schaukeln ausgleichen zu können. Er blickte jetzt auch zu den anderen Booten hin und suchte die einzelnen Decks ab. Es konnte sein, daß sich auch dort etwas getan hatte.

So sehr sich Bill auch bemühte, es war nichts passiert. Keine äußerliche Veränderung.

Hinter ihm klatschte das Wasser.

Das tat es immer. In diesem Fall hörte es sich anders an. Nicht so ruhig, etwas hektischer.

Er schaute hin.

An Backbordseite hatte er das Geräusch vernommen, aber die Gefahr lauerte woanders. Man hatte den Reporter nur hinlocken wollen, denn an der rechten, der Steuerbordseite, tauchte eine Gestalt auf, die von Bill nicht gesehen werden konnte.

Sie tauchte aus dem Wasser auf und hatte ihre Hände bereits um die Reling gelegt. Ein kurzer Rucke, dann erschien das bleiche Gesicht, das wie die Haut eines Ballons wirkte, auf den Augen aufgemalt worden waren. Böse und unheimlich. Zudem naß. Wasser rann herab. Eine Zunge erschien, die Tropfen ableckte.

Bill sah die Gestalt nicht. Er hielt sich an der gegenüberliegenden Seite auf. Sein Blick war in die Tiefe gerichtet. Er sah das dunkle Wasser, die Wellen. Er bekam das Schaukeln mit. Das Wasser kam ihm schwarz vor, und er hätte einiges darum gegeben, eine Lampe zu besitzen.

So schaute er nur in diese Enge zwischen Boot und Kai hinein. Er sah die Hand!

Wie die Kralle eines Toten tauchte sie aus dem Wasser auf. Sie schnellte hoch, der Arm folgte, und Bill sprang mit einem Satz nach hinten.

Darauf hatte der zweite gewartet. Wie ein Fisch war er aus dem Wasser geglitten und hatte sich geschmeidig auf das Decke des Boots geschwungen.

Bill drehte ihm den Rücken zu.

Der andere zog etwas aus dem Gürtel. Es sah klobig aus und ähnelte der Goldenen Pistole, die Bill mitgenommen hatte, aber nicht bei sich trug, weil sie in seinem Gepäck unter Deck lag.

Der Mann zielte auf Bills Nacken. Aber er kam noch nicht zum Schuß, denn eine Ahnung oder mehr eine sich auf den Deckplatten abzeichnender Schatten in schneller Bewegung hatten Bill aufmerksam werden lassen.

Instinktiv fuhr er herum.

Der andere schoß.

Bill hörte ein ungewöhnliches Geräusch. Er sah auch etwas Blitzendes auf sich zufliegen und drückte sich zur Seite.

Es war zu spät!

Das Ding traf ihn.

Es jagte in seinen linken Oberarm.

Es durchschlug den dünnen Pullover und auch das Hemd.

Der zweite Mann hatte inzwischen ebenfalls das Deck betreten, aber Bill starrte nur den ersten an.

Er kam ihm vor wie ein Fremder von irgendwelchen Sternen. Das mochte an seinem kreidebleichen Gesicht und den dunklen, übergroßen Augen liegen, die tief in den Höhlen lagen. Außerdem wuchs kein einziges Haar auf seinem Schädel.

Bill riß den Mund auf. Er wollte schreien und seine beiden Freund warnen, aber die Dinge veränderten sich für ihn radikal. Er spürte die Schwere in seinem Körper. Jede Bewegung war auf einmal mit einer irrsinnigen Anstrengung verbunden. Er konnte nicht einmal mehr den Arm heben und auch nicht mehr schreien.

Sein Mund stand offen. Nicht einmal ein Röcheln drang aus seiner Kehle. Es war bei ihm alles wie gelähmt und zugesperrt, und die Gestalt vor ihm begann, sich zu verändern.

Sie wurde zu einem monströsen Wesen, das sich in die Länge und auch in die Breite zog, als hätte sich der Körper in eine Gummimasse verwandelt.

Bill Conolly verlor den Halt. Er sah nicht mehr, daß sich die beiden Männer anschauten. Sie nickten zufrieden, bevor sie sich an ihre weitere Aufgabe machten…

***

Ich war eingeschlafen.

Nein, eigentlich war ich es nicht. Ich lag auf der recht harten Unterlage und fühlte mich leicht weggetreten. Es war der Zustand zwischen Schlafen und Wachsein, wo alles in der verdammten Schwebe lag und man oft nicht mehr wußte, wer man eigentlich war.

Das Schaukeln des Bootes war irgendwie beruhigend. Auch das Klatschen der Wellen, die eine ewig gleiche Melodie verursachten, störte mich nicht.

Aber etwas anderes.

Ein dumpfer Schlag oder Laut!

Ich war sofort hellwach, und meine Hand rutschte auch zur Waffe, zog sie aber noch nicht hervor.

»Bleib ruhig liegen, John!« hörte ich die wispernde Stimme meines Freundes Suko.

»Okay, da war was.«

»Ja, oben.«

»Bill…«

»Er ist nicht mehr allein.«

Unsere Stimmen waren nicht mehr als ein Hauch gewesen. Wir hatten uns soeben noch verstehen können. Jetzt hieß es warten und die Nerven behalten.

Irgendwie war unsere Rechnung aufgegangen. Der verdammte Leonidas hatte schon reagiert und die Stunden nach Mitternacht genutzt, um seine Leute loszuschicken. Trotz seiner Nervosität war Bill nicht wachsam genug gewesen, aber es gab noch uns, und mit uns würde man nicht so leichtes Spiel haben.

Noch war es ruhig, doch das änderte sich. Wir hätten die Geräusche wohl nicht gehört, wenn, wir nicht so gespannt gewesen wären, so aber konnten wir uns darauf konzentrieren und warteten darauf, wie der Plan weiter durchgeführt werden sollte.

Über uns versuchten zwei Personen, sehr leise aufzutreten. Sie schafften es nicht ganz. So bekamen wir genug mit, daß sie sich dem Fahrerstand näherten und sehr bald den Weg unter Deck finden würden.

Ich schielte hinüber zu Suko.

Er lag auf seiner Pritsche steif wie ein Brett. Das Leben schien aus ihm gewichen zu sein, aber mein Freund war äußerst konzentriert. Dafür kannte ich ihn gut genug.

Wieder die Schritte.

Jetzt schon etwas lauter, denn die Distanz zwischen uns war geschmolzen.

Dann waren sie am Beginn des Niedergangs. Eine Sekunde später erschienen die ersten Schatten.

Der Beinbereich war zu sehen, und wir entdeckten vier Beine.

Der Niedergang war zu schmal, als daß sie nebeneinander hätten hergehen können. Deshalb mußten sie hintereinander gehen.

Wir wiegten sie in Sicherheit und hielten den Atem nicht an. Wir machten ihnen etwas vor und atmeten wie Schlafende. Sehr leise und gleichmäßig, ohne allerdings irgendwelche Schnarchgeräusche zu produzieren.

Sie gingen weiter.

Steif und vorsichtig. Noch hatten sie nichts bemerkt. In der bläulich schimmernden Dunkelheit glichen sie zwei Schatten, die irgendwann eintauchen würden, um völlig mit der Außenwelt zu verschmelzen.

Einer ging vor. Der andere wartete an der Treppe. Ich hatte die Augen beinahe geschlossen und konnte erkennen, wer uns da besucht hatte. Zwei Froschmänner ohne Atemgerät. Sie trugen glatte Neoprenanzüge, hatten Gürtel um die Hüften geschlungen und dort ihre Waffen hineingesteckt.

Dazu gehörten zwei lange Tauchermesser und zwei offene Taschen.

Die Waffen, die eigentlich dort hätten stecken sollen, hielten sie in der Hand. Klobige Gegenstände, die aussahen wie Pistolen, aber keine richtigen waren.

Der erste gab seinem Kumpan mit dem Kopf ein Zeichen. Dann trat er zur Seite, damit der zweite die Treppe verlassen konnte und auch Platz hatte.

Wir waren zu zweit, sie waren zu zweit, und sie richteten ihre Waffen auf uns. Sie würden in den folgenden Sekunden abdrücken, aber wir reagierten schneller.

Ob sie erschraken oder nicht, war nicht genau festzustellen, jedenfalls zogen wir zugleich unsere Pistolen und ließen die Männer in die Mündungen schauen…

***

Damit hatten sie nicht gerechnet. Unsere Aktion hatte ihren schönen Plan zerstört, und sie selbst drückten auch nicht ab, sondern standen vor uns wie zwei Ölgötzen.

»Fallen lassen!« flüsterte ich, während sich Suko aufrichtete und seinen Gegner unter Kontrolle hielt.

Ein Grunzlaut war die Antwort.

Auch ich richtete mich auf.

Noch in der Bewegung bekam ich mit, daß der Kerl, der auf mich zielte, seinen Finger bewegte.

Was immer aus der Waffe hervorzischte, es konnte tödlich sein.

Ich ließ mich von der Pritsche fallen, behielt die Schußrichtung meiner Beretta bei und drückte ab.

Der Kerl stand so nahe vor mir, daß ich ihn nicht verfehlen konnte. Die Kugel traf ihn irgendwo in der oberen Körperhälfte. Die Wucht schleuderte ihn zurück bis an die Treppe. Er stolperte über die letzte Stufe und kippte nach hinten.

Noch jemand schoß.

Ich sah den fahlen Mündungsblitz vor Sukos Waffe. Ich sah, wie es den zweiten Froschmann herumriß, er gegen die Ecke an der Treppe prallte, weiter nach vorn gehen wollte, es jedoch nicht mehr schaffte. Vor den Stufen brach er zusammen. Mit der Hälfte seines Körpers blieb er bäuchlings darauf liegen.

Ich gab Suko ein Zeichen. Dann sprang ich über die beiden leblosen Körper hinweg und jagte mit zwei langen Sprüngen und tief geduckt den Niedergang hoch.

Auch rechnete ich damit, noch mehr dieser verdammten Froschmänner zu sehen, war entsprechend vorsichtig, aber ich konnte aufatmen. Es hielt sich niemand von ihnen auf dem Deck des Bootes auf, bis auf eine Gestalt, die dort lag und sich nicht mehr rührte.

Sofort war ich bei ihr.

Bills bleiches Gesicht sah aus wie das eines Toten, und ein heißer Schreck durchfuhr mich wie eine glühend gemachte Nadel.

Das verdammte Schwindelgefühl erwischte mich. Mir versagte die Stimme. Aber ich entdeckte zum Glück keine Wunde am Körper meines Freundes. Dann strich ich durch sein Gesicht und stellte fest, daß Bill nicht tot war. Man hatte ihn auf eine andere Weise ausgeschaltet. Wie das geschehen war, erkannte ich sofort. Ich sah die schmale Nadel aus Bills linkem Oberarm hervorragen. Mit spitzen Fingern zog ich sie heraus und glaubte, an ihrem unteren Ende einen blassen Tropfen oder Streifen zu sehen.

So also hatte man auch uns ausschalten wollen. Mit Gift, das an einer Nadelspitze hing. Wenn wir bewußtlos gewesen wären, hätte man uns leicht abtransportieren können.

Bestimmt nicht unter Wasser.

Die beiden mußten sich auf eine andere Möglichkeit verlassen haben. Entweder von der Land- oder von der Seeseite.

Ich blieb geduckt auf dem Boot und hörte dann das leise Poltern unter Deck. Wenig später tauchte Suko mit dem ersten Mann auf, den er nahe des Niedergangs ablegte.

Ich zischte ihm eine Warnung zu und gab ihm mit der Hand ein Zeichen, das mein Freund auch verstand. Geduckt kam er auf mich zu und kniete sich neben mich.

»Was ist?«

Flüsternd erklärte ich ihm die Sachlage. Auch Suko war der Meinung, daß wir demnächst Besuch bekommen würden.

Ich blickte über die Reling und damit auch über das Wasser hinweg. Eine dunkle, wogende Fläche, auf der sich nichts näherte, noch nichts. Es war vorstellbar, daß sie nicht mit einem normalen Boot anfuhren, sondern eher mit einem flachen Gefährt. Dazu zählte auch ein Schlauchboot.

»Warte du hier!« flüsterte Suko mir zu. »Ich werde den anderen holen. Er soll hier liegenbleiben.«

»Ist okay.«

Er kroch weg, und ich konnte mich wieder um Bill kümmern. Er war schlaff, er war zu einer Last geworden. Wir würden warten müssen, bis er wieder erwachte. Was mit den beiden anderen geschehen war, wollte ich mir später anschauen.

Suko schaffte auch den zweiten heran und legte ihn in meiner Nähe nieder. Er bewegte sich ebenfalls nicht. Noch wußte ich nicht, ob sie von unseren Kugeln tödlich getroffen worden waren. Wichtiger war auch der dritte Typ, den es unserer Meinung nach einfach irgendwo geben mußte.

Etwas piepte.

Wir schraken beide zusammen, schaute uns an, suchten - und fanden schließlich die Ursache des Geräusches heraus. Der Apparat oder was immer es sein mochte, steckte in der Tasche von einem der Männer. Sie hing am Gürtel fest. Ich holte das kleine Gerät hervor. Es war nicht größer als mein Handballen.

Ich sah einen Knopf, den ich drückte. Dann hatte ich die Verbindung und hörte die fremde, leicht kratzige Stimme, die ich von der Sprache her nicht verstand.

Ich gab auch keine Antwort. Hielt sogar den Atem an. Schaltete das Ding dann aus und schleuderte es über Bord. »So, jetzt soll der Kerl mal raten, was geschehen ist.«

Suko zeigte Bedenken. »Hoffentlich gibt das keinen Ärger, John.«

»Hätte ich mich melden sollen?«

»Ich weiß es auch nicht.«

Da Bill noch immer bewußtlos war, kümmerten wir uns um die beiden Froschmänner. Unsere Schüsse waren, obwohl sie unter Deck abgegeben worden waren, sicherlich zu hören gewesen, doch niemand kümmerte sich darum. Kein Mensch hatte sein Haus oder seine Wohnung verlassen.

Die beiden atmeten nicht mehr. Demnach schienen sie tödlich getroffen worden zu sein. So ganz konnte ich dem nicht zustimmen, denn die Kugeln hatten weder das Herz getroffen noch waren sie in die Köpfe gefahren.

Ich hatte den Typ unter der Schulter erwischt, Suko tiefer, aber an der rechten Brustseite. Es mußte schon ein verdammter Zufall gewesen sein, wenn sie…

»John, das sind keine normalen Menschen«, flüsterte mir Suko zu.

»Wieso?«

»Sieh dir die Gesichter an.«

Ich schaute hin und wußte, was mein Freund damit meinte. Denn vor unseren Augen begannen sie, sich zu verändern…

***

Nacht - eine schreckliche Nacht. Eine furchtbare und auch lange Nacht, die Sheila Conolly erlebte.

Sie kam sich vor wie eine Gefangene in einem großen Käfig. Sie hatte auf Unterstützung verzichtet.

Sie wollte nicht, daß Jane Collins oder Shao ihretwegen auf den verdienten Schlaf verzichtete. Außerdem war es ihr Problem. Johnny war ihr Sohn, und es war auch ihr Leben.

Sie konnte sich in keinem Zimmer länger aufhalten. Mal ging sie ins Wohnzimmer, schaute auf den Bildschirm, hatte aber den Ton abgestellt, weil sie sich ohnehin nicht darauf konzentrieren konnte, mal ging sie in die Küche, trank Saft, hörte Radio oder verschwand in Johnnys Zimmer, um dort die Vergangenheit zurückzuholen. Sie wollte sich an die schönen Stunden innerhalb der Familie erinnern und nicht an das Böse denken.

Das schaffte Sheila nicht.

Die Gedanken an das Böse kehrten immer wieder zurück.

Die nahen Erinnerungen waren es, die sie so fertigmachten. Mal wallte die Hitze in ihr hoch, dann wieder strömte die Kälte durch ihren Körper, als wollte sie das Blut zu Eis werden lassen.

Nichts lief gut. Nichts klappte mehr optimal. Die andere Seite hatte einen Riß innerhalb des Familienbundes hinterlassen, und Sheila wußte nicht, ob er je gekittet werden konnte.

Manchmal erschrak sie heftig über ihre eigenen Gedanken. Sie waren bereits darauf ausgerichtet, daß ihr Sohn Johnny nicht mehr lebte. So wollte sie auf keinen Fall denken. Es mußte einfach eine Chance geben, auch wenn sie noch so gering war. Sheila akzeptierte die Grausamkeit des Lebens einfach nicht.

Bill, Suko und John waren gefahren. Sie hielten sich in Griechenland auf.

Unerreichbar für Sheila. Aber sie war informiert. Sie hatten ein Boot gechartert und wollten mit seiner Hilfe Johnny aus den Klauen dieses Wahnsinnigen befreien.

Nicht jetzt. Dafür in den frühen Morgenstunden. Sheila befürchtete, daß es zu spät sein könnte. Mit jeder Minute, die verstrich, verstärkte sich die Angst.

Vor der Tür zu Bills Arbeitszimmer fand sie sich wieder. Sheila wußte nicht einmal so recht, wie sie an diesen Ort gekommen war. In der Nähe hing ein Spiegel an der Wand. Zwar war das Licht nicht besonders stark, sie konnte sich trotzdem darin erkennen und stellte fest, daß sie abgespannt und um Jahre gealtert aussah. Die letzte Zeit hatte Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Ränder zeichneten sich unter den Augen ab. Die Nasenfalten in den Wangen schienen auch tiefer in die Haut eingegraben zu sein.

Sie schloß die Augen, lehnte sich nach links und drückte, ohne es zu wollen, mit dem angewinkelten linken Arm auf die Türklinke, die sich sofort nach unten bewegte, so daß Sheila die Tür aufstoßen konnte und fast in das Zimmer hineingestolpert wäre.

Es brannte kein Licht. Nur die indirekte Beleuchtung des Computers sorgte für eine fahle Helligkeit.

Die Umgebung lag eingehüllt in die Schatten, vor denen sich Sheila ebenfalls fürchtete, obwohl sie völlig normal waren.

Dann blieb sie stehen.

Wieder kam sie sich vor wie aus einem Traum erwacht. Sheila konnte sich auch jetzt nicht daran erinnern, diesen Weg gewählt zu haben. Es war einfach passiert.

Der Computer - Internet - E-Mail, das schoß ihr durch den Kopf. Am letzten Begriff blieb sie hängen, denn die E-Mail bedeutete gleichzeitig eine Nachricht.

Lange hatte Sheila keine mehr bekommen. Sie wunderte sich darüber. Leonidas war jemand, der seinen Triumph nicht gern verbarg. So zumindest schätzte sie den Griechen ein. Warum nahm er keinen Kontakt mit ihr auf? Warum berichtete er nichts über Johnny? Er brauchte ihr doch nur zuzusenden, daß der Junge noch lebte und daß es ihm den Umständen entsprechend gutging. Dann wäre sie doch schon viel ruhiger gewesen.

Es kam nichts…

Sheila trat mit dem rechten Fuß auf einen am Boden liegenden Schalter und sorgte für eine bessere Beleuchtung. Nahe des Bücherregals erhellten sich zwei Laternen, die Bill einmal von einer Reise mitgebracht hatte.

Sie schaute in das Licht. Ihre Beine waren schwer, der Körper ebenfalls.

Es wäre besser gewesen, wenn sie sich hingelegt hätte, doch Sheila konnte sich nicht dazu überwinden. Sie beschäftigte der Gedanke, daß bald, sogar sehr bald, etwas passieren würde.

Ihr wurde übel. Urplötzlich kam es in ihr hoch. Sie rannte in das schmale Gäste-WC in der Nähe des Eingangs, fiel vor der Schüssel in die Knie und übergab sich.

Schweiß brach ihr aus. Sie konnte nicht mehr. Das Herz schlug schneller. Der Kreislauf spielte verrückt, und sie erhob sich schließlich wie eine alte Frau, unter deren Fleisch gläserne Knochen lagen.

Mit kleinen, zittrigen Schritten ging sie wieder den Weg zurück zum Arbeitszimmer. Mit einer Hand hielt sie sich an der Wand fest, um nicht zu fallen.

Sheila stieß die Tür zum Arbeitszimmer mit der Schulter nach innen. Der Blick hatte sich wieder geklärt. Die Tränen waren versiegt.

Ihr Blick fiel auf den Bildschirm. Eine neue E-Mail.

Das sah sie sofort.

Sheila ging näher heran, um die Buchstaben genauer zu erkennen. Nichts schwamm mehr vor ihren Augen. Sie konnte alles genau sehen. Sie las, und ihre Lippen zitterten dabei.

ICH WERDE DEINEM SOHN ZUERST DEN RECHTEN DAUMEN ABSCHNEIDEN UND NACH LONDON SCHICKEN!

Sheila schrie!

***

Ob die Körper auch in Mitleidenschaft gezogen worden waren, das wußten wir nicht. Sie waren von diesem Neoprenanzug bedeckt, aber die Gesichter veränderten sich. Auch in der Dunkelheit war es genau zu erkennen.

Es waren menschliche Gesichter. Auch wenn sie so starr ausgesehen hatten wie bei künstlichen Geschöpfen. Auch jetzt blieben sie noch menschlich, aber vor unseren Augen lief ein Vorgang ab, für den wir keine Erklärung fanden.

Der Begriff Veränderung stimmte zwar, er traf trotzdem nicht den Nagel auf den Kopf, denn die Veränderung glich mehr einer Verwesung. Die sonst so glatte Haut erhielt keine Risse. Sie zog sich einfach nur zusammen, als wäre sie von einer Flüssigkeit beträufelt worden, die an Säure erinnerte.

Immer mehr schrumpelten die Köpfe ein. Die Haut weichte auf. Sie warf Falten und erinnerte mich dabei an die auf alte Hühnerklauen. Auch innerhalb des Kopfes mußte etwas passiert sein, denn plötzlich sackten die Augen weg, als wären sie sowieso nur künstliche Gegenstände gewesen. Der Vorgang lief nicht lautlos ab. Da wir durch das Klatschen der Wellen gestört wurden, konnten wir die. Geräusche nicht so genau wahrnehmen. Ein leises Schmatzen war schon zu vernehmen, als rieben glibberige Stoffe gegeneinander.

Die Münder zuckten gemeinsam. Sie fielen zusammen, und zwischen einem Lippenspalt blieb noch eine Zunge stecken. Dann war kein Leben mehr in ihnen.

Suko schüttelte den Kopf. »Sag nur nicht, daß du das verstanden hast, John.«

»Nicht mal halb.«

»Und die andere Hälfte?«

»Es waren Geschöpfe.«

»Richtig. Aber es müssen auch Menschen gewesen sein. Früher einmal. Man hat sie verändert.«

»Nicht man. Sag lieber Leonidas.«

Suko fragte: »Traust du ihm das zu?«

»Inzwischen schon. Er hat sich entwickelt oder muß sich entwickelt haben. Es sind Jahre vergangen, denk daran. Ich weiß nicht, mit wem er sich verbündet hat, aber er hat einen Weg gefunden, um aus Menschen dämonische Marionetten zu machen.«

Dem konnte Suko nichts hinzufügen. Wir hatten diesen ungewöhnlichen und auch nicht erklärbaren Vorgang genau gesehen, und jetzt, wo sich die Reste der Gesichter abzeichneten, die aussahen wie dunkler Matsch, war uns noch nicht klar, welch dämonische Masse das geweihte Silber der Kugeln zerstört hatte.

Eines aber stand fest. Aristoteles Leonidas hatte sich auf ein anderes Gebiet begeben und sich mit der finsteren Seite noch stärker verbündet. Den Hang dorthin hatte er schon immer gehabt. Nun mußte er voll integriert sein.

Für uns war das Erscheinen der beiden auch eine Warnung gewesen. Wir wußten jetzt, worauf wir uns einrichten mußten. Der Insel-Besitzer würde mit allen Tricks vorgehen und konnte sich der Unterstützung der Hölle gewiß sein.

Nur gut, daß es jetzt passiert war und wir nicht kalt erwischt worden waren. Ich spielte längst mit dem Gedanken, früher abzulegen. Das Verschwinden der beiden Männer würde Leonidas auffallen, doch zuerst würde derjenige alarmiert sein, der noch immer an einer von uns nicht bekannten Stelle auf die Rückkehr der beiden wartete. Es war möglich, von einer Insel zur anderen zu schwimmen, auch wenn fünf Seemeilen dazwischen lagen, aber sie hätten das nicht mit Bill Conolly geschafft. Leonidas hatte ihn lebend haben wollen. Wenn nicht, hätten die beiden Bill locker umbringen können. Außerdem war es für jemand wie den Griechen immer besser, zwei Trümpfe in den Händen zu halten.

Suko deutete mit einer Handbewegung über die Reste der beiden. »Was machen wir mit ihnen?«

»Wir übergeben sie dem Meer.«

»Gute Idee. Jetzt?«

»Dann sind wir sie los.«

Jeder von uns hob eine Gestalt an. Ich wundert mich über das geringe Gewicht. Wir schafften sie zum Heck und übergaben sie dort dem Wasser. Beide klatschten hinein und versanken. Sie würden bestimmt wieder hochgetrieben werden, doch nur als Hüllen mit einem kaum identifizierbaren Inhalt.

Auch der Blick über das Wasser half uns nicht. Ein oder mehrere Helfer der beiden waren nicht zu sehen. Die dunkle Fläche wogte vor uns auf und nieder.

Ich blieb neben Bill stehen. Das Gift war stark dosiert gewesen. Ich hoffte, daß es ihn nur narkotisieren sollte, und drückte ihm die Daumen, daß er keine Schäden zurückbehielt.

Aber er begann sich schon zu regen. Sein Stöhnen war zu hören, auch die Hände bewegten sich. Ich sah das Zucken der Finger und machte Suko darauf aufmerksam.

Er lächelte breit. »Wer sagt's denn? Nichts wirft Bill so leicht um.«

»Zumindest nicht für längere Zeit!« schränkte ich ein.

Das Geräusch - beinahe wie eine Musik - empfanden wir beide als störend. Zuerst waren wir leicht irritiert, bis uns einfiel, daß es Bills Handy war, das sich da meldete. Er hatte es in einer Seitentasche seiner Hose stecken, die ein wenig an die Hose des Kampfanzugs eines Soldaten erinnerte.

Ich holte es hervor und kam nicht dazu, mich zu melden, den die Stimme der Frau schrillte in mein Ohr hinein.

»Bill?!«

»Moment, wer…«

»Bill? Bist du es?«

Jetzt hatte ich die Stimme erkannt. Sie gehörte Sheila. Sie klang verzerrt. Sheila mußte sich in höchster Gefahr befinden oder unter einer irrsinnigen Nervenanspannung stehen.

»Nein, Sheila, nicht Bill. Ich bin John!«

»Gib mit Bill!« forderte sie, ohne auf meine Antwort einzugehen.

Da Bill immer mehr erwachte, bewegte ich mich von ihm fort auf den Steuerstand zu. »Bill ist im Moment nicht zu sprechen, Sheila. Er ist okay, wirklich. Du solltest dich beruhigen und…«

»Beruhigen? Nein, nein, das kann ich nicht. Das ist, verdammt noch mal, unmöglich.«

»Warum nicht?«

»Es gibt eine Nachricht.«

»Von Leonidas?«

»Ja, verflucht, von wem sonst? Leonidas hat sie mir über E-Mail geschickt. Er hat damit gedroht, Johnnys rechten Daumen abzuschneiden…«

***

Ich stand benommen da und sah wahrscheinlich aus wie jemand, der sich verhört hatte. Schweiß klebte plötzlich kalt auf meiner Stirn.

»Hast du das gehört, John?«

»Habe ich.«

»Und? Warum sagst du nichts?«

»Sheila, bitte, ich weiß, daß ich viel von dir verlange, aber du mußt jetzt die Ruhe bewahren.«

»Das kann ich nicht. Das will ich auch nicht. Ich muß an Johnny denken. Leonidas ist ein Schwein, John. Der bringt es fertig und setzte seine Drohung in die Tat um.«

»Das weiß ich auch.«

»Dann tut doch was!«

»Sheila, wir sind dran. Wir werden auch etwas tun, aber wir werden nicht in die offenen Messer laufen.«

»Ist euch Johnnys Leben egal?«

»Natürlich nicht, aber auch wir müssen aufpassen. Verstehe das bitte.«

»Ich will Bill sprechen. Verflucht, John, gib ihn mir. Ich… ich… möchte ihm das sagen und…«

»Das geht jetzt nicht.«

»Warum nicht.«

»Er ist nicht in der Nähe.«

»Du lügst, John. Er ist in der Nähe. Er wäre nie ohne sein Handy weggegangen. Was ist geschehen?«

»Bill ist bewußtlos.«

Entsetztes Schweigen. Dann: »Wie konnte das geschehen? Was ist denn bei euch…?«

»Sheila, du brauchst dich nicht zu fürchten. Es ist alles noch im grünen Bereich. Und jetzt mache ich Schluß. Wir werden uns später wieder bei dir melden. Im Moment geht es nicht mehr…«

Ich schaltete ab, auch wenn es mir um Sheila leid tat. Manchmal helfen nur rigide Maßnahmen.

Suko war aufgefallen, daß ich nicht mehr sprach. Mit wenigen Schritten war er bei mir.

»War es Sheila?« flüsterte er scharf.

»Ja.« Meine Antwort war nur ein Flüstern.

»Und? Du hast so ungewöhnlich reagiert. Du kamst mir sogar verstört vor.«

Ich zog ihn noch weiter zur Seite, weil ich auf keinen Fall wollte, daß unser Freund Bill etwas erfuhr. Wenig später wußte Suko ebenfalls Bescheid.

»Das ist grauenhaft, John. Glaubst du, daß Leonidas seine Drohung wahrmacht?«

»Ich traue es ihm zu. Sein Haß ist groß genug. Er hat in all den Jahren noch wachsen können.«

Der Inspektor nickte nur. Dann drehte er sich ab und schaute über das wogende Wasser hinweg.

Schließlich sagte er: »In diesem Fall sollten wir nicht länger zögern und jetzt starten.«

»Mit dem Gedanken habe ich ebenfalls gespielt.«

»Was willst du Bill sagen?«

»Nichts!«

Er fuhr scharf herum. »Meinst du wirklich, daß es gut ist? Er wird Fragen stellen und…«

»Nein, nein, Suko. Er hat nicht mitbekommen, daß sein Handy geklingelt hat. Bill war noch zu benommen. Ich habe ihm das kleine Ding wieder zugesteckt, es ist jedoch ausgeschaltet. Wenn Bill erfährt, was da passieren könnte, wird er durchdrehen. Wir werden ihm deshalb nichts sagen. Außerdem gehe ich davon aus, daß die beiden Gestalten nicht allein unterwegs waren. Da wird noch irgendwo jemand warten. Wenn nicht, ist dieser dritte möglicherweise schon auf dem Weg nach Sodom, um seinem Herrn und Meister Bescheid zu geben. Rechnen müssen wir mit allem, Suko. Das wird ein verdammt harter Streß.«

»Darauf sind wir eingestellt. Willst du ans Ruder?«

»Nein, mach du das. Ich kümmere mich um Bill.«

»Okay.«

Bill saß noch auf dem Boden. Er hörte mich kommen und drehte den Kopf nach rechts. Die Fingerkuppen preßte er gegen die Stirn. »Da habe ich wohl Mist gemacht, John. Aber es ging einfach zu schnell. Ich will nicht unbedingt sagen, daß sie plötzlich hier waren, aber sie konnten mich in die Zange nehmen.«

»Das kann jedem passieren.«

»Ach, hör auf. Weiß du, wie ich mich fühle? Als wäre ich dabei, auszulaufen.«

»Das sind die Folgen des Gifts.«

Er gab darauf keine Antwort und schaute zu, wie Suko das Boot lostäute. »He, stechen wir jetzt schon in See?«

»Wir haben es uns anders überlegt.«

»Das ist gut. Leonidas wird die beiden vermissen und sich das Richtige ausmalen können. Aber wollten wir nicht ablegen, wenn die Morgennebel kommen?«

»Hatten wir vor. Ich kann nur hoffen, daß wir in den Dunst hineinfahren. Es sind ja einige Meilen. Da vergeht Zeit.«

Bill nickte. »Je schneller wir Sodom erreichen, um so besser. Ich will meinen Sohn da rausholen.«

»Wie fühlst du dich?«

Bill schluckte die Antwort herunter, denn Suko hatte den Motor des Bootes angeworfen. Das plötzliche Geräusch klang zunächst sehr laut. Rückwärts schob sich das Wasserfahrzeug vom Kai weg. Am Heck wurde das Wasser zu einem schaumigen Brei aufgewirbelt. Ich glaubte auch, einen der beiden Körper an der Oberfläche schwimmen zu sehen.

Bill, der meinen Blick über die Reling gesehen hatte, zog die richtigen Schlüsse. »Habt ihr die beiden ins Wasser geworfen?«

»Es war die beste Möglichkeit.«

Er streckte mir die Hand entgegen. »Habt ihr sie erschossen?«

Ich half ihm hoch und hielt ihn noch fest. »Ja, das haben wir.«

Seine Augen weiteten sich. »Verdammt, die Toten werden angeschwemmt werden und…«

»Das sollen sie, Bill. Es waren keine normalen Menschen.« Ich erzählte ihm, was mit ihnen geschehen war.

Der Reporter schüttelte den Kopf wie jemand, der das alles nicht begreifen kann. Er stützte sich auf der Reling ab und schaute auf das wogende Wasser. »Das auch noch!« flüsterte er. »Er hat sich verdammt gut vorbereiten können in all den Jahren und hat es wahrscheinlich geschafft, sich eine Armee von Aufpassern herzustellen. Du bist doch Zeuge gewesen. Hast du dir keine Gedanken darüber gemacht, aus welcher Hölle diese Typen stammen?«

»Ich bin zu keinem Entschluß gekommen, Bill. Jedenfalls ist geweihtes Silber tödlich für sie.«

»Zumindest ein Trost. Hoffentlich haben wir genügend Munition.« Bill drückte den Kopf zurück und stieß ein scharfes Lachen gegen den Himmel aus. »Weiß du, worüber ich mich freue, John? Trotz dieser verdammten Scheiße?«

»Du wirst es mir sagen.«

»Und ob. Ich freue mich, daß ich meine Goldene Pistole mitgenommen habe.«

Ich sagte nichts. Gab Bill allerdings recht. Wahrscheinlich würden wir die ultimative Waffe noch brauchen können…

***

Johnny hatte eine Hölle hinter sich, er steckte jetzt selbst in einer, und er hatte noch eine vor sich.

Seine Erinnerung hatte gelitten. Es war fast unmöglich, noch einmal alles zu rekapitulieren. Er wußte, daß er die leere Treppe hochgestiegen war. Er konnte sich auch an den Mann mit dem bleichen Gesicht und der dunklen Kleidung erinnern. Er wußte, daß etwas auf ihn zugeflogen war und ihn getroffen hatte. Danach allerdings war für ihn die Sendepause gekommen.

Was man anschließend mit ihm angestellt hatte, wußte er nicht. Man hatte ihn irgendwohin verschleppt, denn aufgewacht war er in einem Verlies.

Völlig allein. Ohne irgendeine Möglichkeit, sich groß zu bewegen. Es gab keinen Tisch, keinen Stuhl, keine Pritsche. Er hockte in dieser Kammer mit der niedrigen Decke, gegen die er beinahe mit dem Kopf gestoßen war, als er sich erhoben hatte und die ersten taumelnden Schritte gegangen war.

Es war draußen noch hell. Das Licht drang durch ein kreisrundes Fenster zu ihm herein. Die Öffnung war der einzige Kontakt zur Außenwelt, der ihm allerdings kaum etwas brachte, denn vier senkrecht verlaufende Gitterstäbe machten eine Flucht unmöglich. Um durch die Lücken zu gelangen, hätte man ein Schlangenmensch sein müssen. Das war Johnny nicht, doch er wollte einen Blick nach draußen werfen, und deshalb trat er dicht an die runde Öffnung heran.

Die Landschaft war karg. Graue Felsen auf einer leicht bräunlichen Erde. Er sah keine Pflanzen. Er sah kein Gras. Erst recht keine Bäume.

Für Johnny war es eine tote Landschaft, die auch zu seinem verdammten Verlies paßte.

Er hörte Tritte. Er zog sich nicht von seinem Ausguck zurück und drehte den Kopf nach rechts, weil er sehen wollte, wer sich dem Fenster näherte.

Der Mann bewegte sich nicht weit von der Hauswand entfernt. Johnny konnte ihn gut sehen - und es gab ihm einen Stich, als er den Mann erkannte. Augenblicklich fluteten die Erinnerungen wieder in ihm hoch. Er dachte an die Gestalt, die ihn entführt hatte. Er wußte aber nicht, ob die neue mit der alten identisch war. Ein bleiches Gesicht, mehr zum Grau hin tendierend. Keine Haare, die auf dem Kopf wuchsen, so daß er mehr aussah wie ein Totenschädel. Die glatte Haut, der lange Mantel, der nicht schwarz war, sondern dunkelgrün. Bleiche Hände, die eine Waffe hielten, über die sich der Junge Gedanken machte. Sie war lang wie eine Lanze. An ihrem oberen Ende allerdings wies sie die Form eines Kreuzes auf.

Der Mann schaute nach vorn. Er traf keine Anstalten, den Blick zu wenden. Johnny wollte ihn ansprechen, aber er hielt sich zurück, denn in seiner Nähe hörte er die flüsternden Stimmen. Sie produzierten nicht unbedingt Worte, sondern mehr klagende Laute, die nicht auf eine freudiges Dasein schließen ließen. Das Jammern und leise Heulen tat dem Jungen in den Ohren weh. Er hielt nur mühsam aus, die Hände um zwei Stäbe geklammert.

Der Wächter kümmerte sich nicht um das Geschrei. Er setzte seinen Weg fort, um stehenzubleiben, als er Johnnys Höhe erreicht hatte. Er drehte langsam den Kopf, um dem Jungen ins Gesicht schauen zu können, und Johnny hielt dem Blick stand.

Im Gesicht der anderen bewegte sich nichts. Es blieb wirklich so starr wie ein Knochenkopf. Hinter der dunklen Brille waren die Augen nur zu ahnen, aber der Aufpasser hob seinen linken Arm an und faßte mit der Hand nach der Brille. Er nahm sie mit einer langsamen Bewegung ab, so daß Johnny in seine Augen schauen konnte.

Sie machten ihm Angst.

Er zuckte zurück, hielt sich allerdings noch an den Stäben fest. Es waren keine menschlichen Augen. Sie konnten nur einem Monstrum gehören. Augen wie schwarze Flecken. Wie hart gewordenes und verkrustetes Öl.

Johnny zog sich zurück. Er ließ die Stäbe los und bekam deshalb nicht mehr das kalte Grinsen des fast lippenlosen Mundes mit. Johnny war so weit zurückgewichen, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. So blieb er zwangsläufig stehen, den Blick auf das runde Fenster mit den Stäben gerichtet.

Der Wärter erschien hinter dem Gitter. Die Augen starrten durch zwei Lücken. Blicke, die kein Gefühl zeigten. Sie waren tot und lebten trotzdem.

Johnny schloß die Augen. Er wollte nicht mehr hinsehen. Erst jetzt wurde ihm seine eigene Lage so richtig bewußt.

Er spürte die Nachwirkungen des Giftes. Die Kraft verließ ihn, und er sank in die Hocke.

Johnny schrie nicht. Er weinte nicht. Er fühlte sich so matt. Unsichtbare Wogen überschwemmten ihn. Er kämpfte noch dagegen an, aber irgendwann trugen sie ihn weg.

Johnny schlief ein.

Die Erschöpfung hatte ihren Tribut gefordert!

***

Einer fühlte sich wohl in dieser Nacht. Es war Aristoteles Leonidas, der auf der Insel hockte wie eine Spinne in ihrem Netz, und von Sodom aus alles lenkte.

Er war der Marionettenspieler. Alle anderen mußten das tun, was er wollte, und Leonidas fühlte sich gut dabei. In seinem Haus herrschte er wie ein Despot. Er hatte es nach seinen eigenen Vorstellungen bauen lassen.

Er hatte es geteilt. Auf der einen Seite gab es den Luxus, so wie er ihn sich vorstellte, auf der anderen das krasse Gegenteil. War der Luxus sein Himmel, so gab es unter ihm die Hölle. In den Tiefen des Berges, in den Kellern, den Verliesen, den Verstecken, wo sich das Fluidum des Bösen hatten ausbreiten können.

Auch die Welt mochte er. Er liebte sie, denn auf sie hatte er sich verlassen können. Das Böse hatte ihm seine Rache recht leicht gemacht. In all den vergangenen Jahren hatte er Wege gefunden, um daran teilhaben zu können.

Es war gut.

Er war gut.

Er würde immer mächtiger werden. Schon jetzt fühlte er sich nicht mehr unbedingt als Mensch unter Menschen. Wenn er sich mit anderen umgab, dann kam er sich erhaben vor wie ein König oder ein Tyrann, der alles beherrschte.

Sogar bis London reichte seine Macht. Der Mann mit dem schlohweißen Haar kicherte wie ein kleines Kind, als er daran dachte, welche Nachricht eine gewisse Sheila Conolly empfangen hatte. Sie würde vergehen, sie würde vor Angst schreien oder sonstwas tun, denn ihre Chance, etwas verändern zu können, war gleich Null. Ihre Helfer befanden sich nicht weit von Sodom entfernt auf einer Nachbarinsel. Das hatte Aristoteles herausgefunden und schon entsprechende Gegenmaßnahmen ergriffen. Natürlich wollte er den unbedingten Tod seiner Feinde, doch er hatte die Helfer losgeschickt, um sie nur zu betäuben. Sie sollten sie später auf seine Insel bringen.

Gefangen auf Sodom!

Diese Vorstellung machte ihn glücklich. Er stellte sich vor, was er mit ihnen machten würde. Es gelang ihm nicht, seine Hände ruhig zu halten. Er war so erregt, daß die Bilder vor seinem geistigen Auge abliefen. Er sah die drei in ihrem Blut liegen. Gefoltert durch Messer und Scherben, die ihm nichts ausmachten. Er konnte sich damit spicken wie die Hausfrau ihren Käseigel.

Die Vorfreude war für ihn ein wahres Erlebnis. Auf seinem fleischigen Gesicht zeigte sich ein Lächeln. Er schwelgte in wilden Vorstellungen, die darin mündeten, daß seine Feinde durch ihn zu Fischfutter wurden.

Leonidas stand vor dem Fenster. Die Nachricht hatte er dieser Sheila Conolly geschickt. Johnny war ihr Kind. Sie würde vor Angst vergehen. Sie konnte ja nichts tun, wenn ihr Sohn den Daumen verlor. Das war überhaupt die Idee gewesen, noch jetzt gratulierte er sich dazu, daß sie ihm überhaupt eingefallen war.

Es war kein Bluff. Er wollte es durchziehen. Er würde ihr den Daumen schicken, und er überlegte, ob er noch Gliedmaßen der anderen in das kleine Paket hineinstecken sollte. Dann wäre der Schock noch größer.

Sheila wollte er sich als letzte Person seiner blutigen Rachetour vornehmen. Sie würde ihm nicht entkommen. Wenn sie nicht aus Kummer oder Gram starb, wollte sich Leonidas um sie kümmern.

Er hatte den Tod seiner geliebten Tochter nicht vergessen. Wenn es überhaupt eine Person gab, der er jemals in seinem Leben so etwas wie Gefühle entgegengebracht hatte, dann war es die Tochter gewesen. Nur hatte sie den falschen Weg eingeschlagen und war in der damaligen Terroristenszene gelandet. Zudem war sie mit den Conollys und diesem Sinclair…

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er das Signal hörte. Er drehte den Kopf. Über einem Durchgang blinkte eine Lampe in regelmäßigen Abständen rot auf, und ein Brummen ertönte.

Das gefiel Leonidas nicht. Er wollte nur in dringenden Fällen gestört werden. Ein solcher Fall war eingetreten. Doch er sagte sich, daß es nicht viel Sinn hatte, wenn er zu schwarz sah. Es konnte auch sein, daß seine Leute den Erfolg melden wollten. Das wäre großartig gewesen, obwohl die Zeit doch recht knapp gewesen war.

In seinen persönlichen Bereich ließ er so gut wie keinen Menschen hinein. Auch den Boten wollte er nicht hier empfangen. Deshalb ging er mit schnellen Schritten durch seine privaten Räume. Er trug noch immer dieses kuttenartige helle Gewand mit den tiefen Taschen. Darin verbarg er Dinge, die ihm persönlich sehr wichtig waren.

Sein Helfer wartete in einer halbrunden, durch gedämpftes Licht beleuchteten Halle. Die Wände waren ebenso mit Fliesen bedeckt wie die Steine. Motive aus den alten Mythologien zierten die flachen Steine. Kämpfer, schöne Frauen, Ungeheuer und Dämonen sollten das damalige Leben widerspiegeln.

Der Mann trug einen Taucheranzug. Sein blasses Gesicht schimmerte noch naß. Die dunklen Augen bewegten sich unruhig, und Leonidas hatte das sichere Gefühl, daß ihm keine positive Botschaft überbracht wurde.

»Was ist geschehen?«

»Sie kehrten nicht zurück!«

»Sprich deutlicher.«

»Die anderen beiden.«

»Genauer.«

»Sie sind zum Schiff gekommen. Es lief alles ab, wie besprochen, aber sie kamen nicht mehr zu mir. Etwas anderes ist geschehen. Das Boot lief aus.«

»Mit ihnen?«

Der Helfer hob seine Schultern. »Das weiß ich alles nicht. Ich glaube es aber nicht. Es war so nicht abgemacht, und deshalb befürchte ich das Schlimmste.«

Leonidas sagte zunächst nichts. In ihm wallte etwas hoch, und er hatte eine Hand in die rechte Tasche geschoben. Die Finger spielten mit den Scherben, so daß ein leises Klirren zu hören war.

»Sie sind vernichtet?«

»Ich weiß es nicht!« Dem Mann war anzusehen, daß er Angst hatte.

»Das wäre nicht gut!« flüsterte der Grieche.

»Was ist zu tun?«

Mit dem scharfen Blick eines Falken schaute Leonidas seinen Helfer an.

»Das Boot hat abgelegt. Da bist du dir sicher?«

»Ich konnte es sogar sehen!«

»Kennst du seinen Kurs?«

»Nicht genau. Es wird vielleicht zu uns hin gelenkt werden.«

»Ja, das denke ich auch. Zu uns. So sollte es auch sein. Nur unter anderen Bedingungen.« In der Kehle des Mannes wurde ein tiefes Brummen geboren. »Keiner von ihnen kennt die Insel. Niemand kennt meine Macht über die Dinge hier. Sie werden vorsichtig sein. Sie werden es vielleicht auch schaffen, an Land zu gehen. Das alles sollen sie auch. Dann aber wird es für sie gefährlich werden, das verspreche ich dir. Bereitet ihnen den nötigen Empfang. Mehr kann und will ich nicht sagen. Danach schafft sie zu mir.«

»Ja, das werden wir!«

»Jetzt hau ab!«

Nach diesen Worten duckte sich der Helfer zusammen wie unter einem heftigen Schlag. Auf der Stelle machte er kehrt und eilte davon. Der Grieche blieb noch eine Weile reglos in der Halle stehen.

In ihm tobten Emotionen. Irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem er die Beherrschung verlor. Er stemmte die Arme hoch, ballte die Hände zu Fäusten und riß seinen Mund weit auf.

Dann schrie er.

Er brüllte wie ein Tier. Seine Schreie vervielfältigten sich und wurden zu einem gewaltigen Inferno, das durch diese Halle jagte, als wollte es sie zerstören.

Er riß die spitzen Scherben aus der Tasche. Nacheinander rammte er sie sich mit den spitzesten Enden in das Gesicht und in seine Arme. Das Gesicht des Griechen verzerrte sich, doch es zeigte keinen Schmerz. Leonidas spürte den Strom der Kraft, der durch seinen Körper drang. Sein Gesicht lief hochrot an. »Sodom!« brüllte er. »Sodom lebt! Sodom lebt in mir! Sodom ist nicht totzukriegen, ich weiß das! Ich werde leben, ich werde mich rächen, und ich werde zum Schluß der große Sieger sein!«

Sein Kopf sackte nach vorn. Er taumelte einige Schritte über den glatten Boden hinweg, bevor er sich fing.

»Nein!« keuchte er. »Nein, ich bin stärker. Ich habe die Trümpfe in der Hand. Sodom wird nicht sterben! Sodom wird leben! Für immer leben!« Nach diesen Worten verließ er die Halle. Er hatte ein neues Ziel, das er so schnell wie möglich erreichen wollte.

Es war der Junge!

***

Wieder erwachte Johnny, und als er die Augen aufschlug, traf ihn das Erschrecken tief.

Er konnte nichts sehen. Alles um ihn herum war dunkel. Der Gedanke, plötzlich erblindet zu sein, jagte Schauer der Furcht durch seinen Körper. Er begann zu zittern. Von einer Sekunde zur anderen brach ihm Schweiß aus.

Es war alles so schrecklich und grauenhaft. Jetzt noch die Finsternis, die…

Nein, so dunkel war es nicht.

Der erste Anfall von Panik war vorbei. Johnny merkte, daß er die Augen bewegen konnte. Er blickte jetzt nach vorn, und sein Herzschlag beschleunigte sich vor Freude, als er erkannte, daß er nicht blind geworden war.

Nur die äußerlichen Umstände hatten sich verändert. Es war Nacht, es war dunkel geworden, und das runde Fenster mit den Gittern davor malte sich schwächer ab als bei Tageslicht.

Johnny atmete auf.

Erst jetzt stellte er fest, daß er noch immer auf dem harten Boden hockte. Die Wand drückte gegen seinen Rücken, und in dieser Haltung war er eingeschlafen. Er hatte sehr lange und sehr tief geschlafen. Ihm war der Anbruch der Nacht entgangen. Aber er fühlte sich nicht besser. Der Schlaf war nicht unbedingt eine Erholung gewesen. Durst und Hunger quälten ihn. Besonders der Durst.

Johnny blieb auf seinem Platz sitzen. Er wollte zunächst abwarten, bis er sich besser fühlte und wieder soviel Kraft gesammelt hatte, um auf die Beine zu kommen.

Minuten verstrichen. Er dachte an nichts. Es war ihm auch nicht möglich aufgrund des großen Durcheinanders in seinem Kopf.

Mochte das Verlies auch noch so klein sein, die Luft hier ließ sich aushalten. In der Nacht war Wind aufgekommen. Die Temperatur hatte sich abgekühlt, und genau diese Kühle wehte durch die runde Öffnung in das Verlies des Jungen hinein. Es tat ihm gut, sie zu spüren, da noch immer der Schweiß auf seinem Gesicht lag.

Er stemmte sich in die Höhe. Schwankend. Es hatte den Anschein, als würde er es nicht schaffen.

Johnny mußte sich noch festhalten und spürte unter der Hand nicht mehr den alten Stein der Mauer, sondern eine glattere Fläche.

Es war eine Tür.

Im ersten Augenblick keimte ein Strahl der Hoffnung in Johnny hoch. Der verging sehr schnell, als er feststellte, wie dick das Holz dieser Tür war. Außerdem hatte sie innen keine Klinke. Sie konnte also nur von außen geöffnet werden.

Über seine kurz zurückliegende Vergangenheit dachte Johnny nicht mehr nach. Er fragte sich vielmehr, wer ihn in dieses Verlies geschafft und warum dieser Unbekannte es getan hatte.

Einen direkten Grund, der nur auf in fixiert war, konnte sich Johnny nicht vorstellen, obwohl das Gegenteil der Fall war. Er glaubte zudem daran, daß niemand von seinen Klassenkamera den geholt worden war, sondern nur ihn dieses verdammte Schicksal erwischt hatte.

Warum?

Er stellte sich diese Frage, und sie kam ihm vor wie ein gewaltiger Schrei, der durch seinen Kopf zuckte. Johnny sah keinen Grund, wenn er an sich persönlich dachte, doch da gab es ein Problem, mit dem er sich trotz allem auseinandersetzen mußte.

Es waren seine Eltern. Es war auch die Vergangenheit, die für Johnny anders gelaufen war als die bei einem normalen Jungen. Sehr oft war er mit in die Fälle seiner Eltern hineingezogen worden, und er war dem Tod manchmal nur knapp entgangen.

Er hatte sich nie gegen dieses Schicksal anstemmen können, immer wieder waren die Conollys eingefangen worden. Er dachte auch wieder an Nadine, die Wölfin. Sie war über Jahre hinweg seine Beschützerin gewesen, doch das lag jetzt länger zurück.

Er war auf sich allein gestellt. Besonders hier in diesem Verlies. Und Johnny gelangte schließlich zu dem Schluß, daß er seinen Eltern gegenüber das perfekte Druckmittel war. Wenn jemand ihn in der Hand hatte, dann konnte dieser Unbekannte seine Eltern dirigieren, wie er wollte. Wahrscheinlich ging es nicht so sehr um ihn, sondern mehr um Vater und Mutter.

Es wunderte ihn nur, daß man ihn während der Klassenfahrt und in einem fernen Land entführt hatte. Das hätte man in London einfacher haben können, dachte zumindest Johnny. Allerdings wußte er nicht, welche Pläne im Kopf des Unbekannten herumgeisterten. Wahrscheinlich ging es darum, ihn als Trumpf hier zu behalten, um seine Eltern unter Druck zu setzen.

Wer tat so etwas?

Johnny zermarterte sich darüber den Kopf. Es gab sicherlich jede Menge Personen, die seine Eltern haßten. In letzter Zeit war der Kontakt mit John Sinclair zwar seltener geworden; doch in der fernen Vergangenheit hatten sich die Conollys genügend Feinde gemacht. Damals schon hatten die Feinde auf ein Kind keine Rücksicht genommen, und jetzt, wo Johnny fast erwachsen war, würden sie es erst recht nicht tun.

Seine Situation sah nicht gut aus. Er saß hier fest und wußte nicht einmal an welchem Ort. Ob auf dem Festland oder auf einer Insel, es war von seiner Umgebung her nicht festzustellen.

Er stand auf.

Keine Gedanken mehr an die Eltern verschwenden und auch nicht an seinen Patenonkel John. Das brachte einfach nichts. Er würde sich nur beeinflussen lassen. Wenn sie Bescheid wußten, dann würden sie auch Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn aus dieser Lage herauszuholen.

Sofort danach baute sich bei Johnny die nächste Frage auf. Wie lange würde es dauern, bis sie sein Versteck fanden? Tage, eine Woche? Was geschah mit ihm? Wollte der Unbekannte, der ihn hierher geschafft hatte, ihn verhungern oder verdursten lassen? Keine Kehle war staubtrocken, und in seinem Hals kratzte es noch stärker.

Vor dem runden Fenster blieb er stehen.

Es war still, nächtlich still. Anders als am Tag. Johnny konzentrierte sich auf diese Stille.

Um jede Störung zu vermeiden, hielt er den Atem an und konzentrierte sich auf die Welt, die jenseits der verdammten Gitterstäbe lag.

Nein, dachte er, ich habe mich geirrt. So ruhig wie ich es angenommen habe, ist es nicht. Er hörte etwas. Das ferne Geräusch war zunächst für ihn nicht zu identifizieren. Doch es blieb. Es wurde weder leiser noch lauter. Es behielt seine bestimmte Melodie bei, die Johnny schließlich als ein Rauschen identifizierte.

Der Gedanke traf ihn wie ein Blitz. Plötzlich wußte er Bescheid. Das Geräusch war das Rauschen des Wassers. Das Meer schlug mit einer immerwährenden Regelmäßigkeit gegen den Strand, und dieses Geräusch hatte er vernommen.

Das Festland als Versteck kam für Johnny nicht mehr in Frage. Er ging jetzt davon aus, daß er sich auf einer Insel befand. Es lag auch näher. Der Ausflug hatte ihn und seine Kameraden auf eine Insel geführt. Und genau diese Eilande waren in diesem Teil des Mittelmeeres so zahlreich wie oft die Sommersprossen auf dem Gesicht eines blonden oder rothaarigen Menschen.

Er hatte seine Hände wieder um die Gitterstäbe geklammert. Johnny konnte nur nach vorn sehen, ohne allerdings etwas erkennen zu können. Das Tuch der Dunkelheit war einfach zu dicht. Es ließ nicht zu, daß sich irgendwelche Konturen hervorschälten.

Er rüttelte an den Stäben.

Nichts passierte. Sie waren fest im Mauerwerk verankert. Hier kam er nicht raus.

Über sich hörte er plötzlich eine Stimme. Ein Mann sprach zu ihm. Das Flüstern wehte zu ihm herab, aber Johnny verstand nicht, was der andere sagte. Man hatte ihm in der Schule zwar Fremdsprachen beigebracht - Deutsch und Französisch -, doch Griechisch war nicht dabei. Johnny hoffte allerdings, daß der Leidensgenosse, dessen Stimme er gehört hatte, sich zumindest im Englischen etwas auskannte.

»He, wer bist du?«

Zunächst erhielt Johnny keine Antwort.

Er stellte die Frage noch einmal. »Kannst du nur Englisch reden?«

»Ja, ich bin aus London«, sagte Johnny.

»Ich kann ein wenig Englisch.« Johnny spürte, wie sein Blutdruck stieg. Er umklammerte die Stäbe noch härter. »Wir müssen es versuchen.«

»Ja…«

»Wo sind wir hier?«

»Auf der Insel Sodom.«

»Die kenne ich nicht.«

»Sie hat einen neuen Namen bekommen.«

»Warum?«

»Der Käufer wollte es so. Er ist ein mächtiger Mann. Er liebt es, die Menschen zu quälen, und er steht unter dem Schutz einer schrecklichen Vergangenheit. Er kennt Sodom. Er kennt Gomorra. Er kennt Babylon. Das alles hat er mir gesagt und…«

»Was will er denn?«

»Er macht aus Menschen Monster. Er kann sie verändern. Er kann sie so haben, wie er sie will. Du, ich und andere, wir werden es noch erleben…«

Der Mann sprach weiter, aber Johnny hörte nicht richtig zu, auch weil die Stimme des anderen immer leiser geworden war und er zudem die Sprache gewechselt hatte.

Den Namen hatte Johnny noch nicht erfahren, und das wollte er auf jeden Fall. Recht laut fragte er deshalb: »Wie heißt er?«

»Leonidas, Aristoteles Leonidas…«

Beinahe hätte der Junge laut aufgeschrieen, denn dieser Name sagte ihm etwas. Er erinnerte sich daran, daß seine Eltern ihn früher einmal erwähnt hatten. Leonidas mußte ein furchtbarer Mensch sein. Er hatte die Conollys töten wollen, was ihm nicht gelungen war. Statt dessen war er getötet worden oder auch nur verschollen, so genau war das nicht geklärt worden.

»He, bist du da?«

»Ja!« sagte Johnny.

»Warum sagst du nichts?«

Johnny würgte es im Hals. Er hatte Mühe, auch nur die wenigen Wort zu formulieren. »Es ist schon gut. Ich denke, ich weiß Bescheid.«

»Dann weißt du auch, daß wir keine Chance haben. Mich wird er morgen zu sich holen und mich verändern. Ich werde dann so werden wie die Wächter hier, und ich weiß nicht einmal, ob sie noch richtige Menschen sind.«

Johnny wollte etwas sagen, doch das Geräusch an der Tür lenkte ihn ab.

»Da kommt jemand!« flüsterte er noch und drehte sich um.

In der Tat hörte er das jetzt lauter gewordene Geräusch an der Tür. Johnny sah, wie sich der Schatten der Tür bewegte und sie wenig später nach innen gedrückt wurde.

Jemand kam.

Johnny hielt den Atem an. Er überlegte, ob er einen Angriff wagen sollte, aber die mächtige Gestalt wirkte auf ihn wie eine Mauer, die er nicht aus dem Weg schaffen konnte.

Noch war es dunkel. Es änderte sich, denn der Mann machte Licht. Er zündete den Docht einer Kerze an, die in einer Glasfassung stand.

Der Mann stellte die Laterne ab. Dann richtete er sich wieder auf. Dabei streifte der Lichtschein seine Gestalt und hob sie aus dem dunklen Hintergrund hervor.

Johnny hatte Leonidas nie zuvor in seinem Leben gesehen, doch er war überzeugt, daß es dieser Mann war, von dem der andere Gefangene gesprochen hatte. Er sah aus wie ein Herrscher. Er war groß. Schlohweißes Haar umgab seinen Kopf wie eine Löwenmähne.

Er schaute Johnny an.

Der Junge schloß nicht die Augen. Er hatte nur die Lippen trotzig zusammengepreßt und war irritiert, weil ihm das Gesicht des Mannes ungewöhnlich vorkam.

Das Licht der Kerze streifte darüber hinweg, doch es hinterließ auf dem Gesicht nicht das normale Spiel zwischen Hell und Dunkel. An der Haut blitzte hin und wieder etwas auf, als wäre die Haut mit irgendwelchen Spiegeln bestückt.

»Komm näher, Johnny Conolly!«

Der Mann hatte mit einer Stimme gesprochen, die einem Menschen Furcht einjagen konnte.

Johnny zögerte einen Moment. Er wollte stark sein und seine Furcht nicht zeigen.

»Willst du nicht?«

»Doch, ich komme.«

Johnny ging so weit vor, bis der andere ihn durch einen barschen Befehl stoppte. Er stand jetzt nahe am Licht und konnte den Mann besser erkennen. Vor allen Dingen an seinem Gesicht blieb sein Blick länger hängen, und er konnte jetzt besser erkennen, was mit ihm passiert war. Was er hier sah, das hatte er noch nie zuvor gesehen.

Der Mann mit den weißen Haaren, der aussah wie ein Mensch, hatte sich tatsächlich mehrere Scherben ins Gesicht gesteckt. Aus seinen Wunden tropfte kein Blut. Er sah das Erstaunen des Jungen und verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. Dabei bewegte sich nicht nur die Haut, auch die Scherbenstücke machten die Bewegungen mit, aber sie blieben klemmen und fielen nicht ab.

»Du weißt, wer ich bin?«

Johnny zuckte mit den Schultern. Er wollte sein Wissen nicht preisgeben.

»Ich werde es dir sagen.«

»Lassen Sie mich frei! Ich habe Ihnen nichts getan, verdammt noch mal.«

»Es stimmt, das hast du nicht. Aber du wirst trotzdem büßen, mein Junge. Ich muß zugeben, daß du dich prächtig entwickelt hast, alle Achtung. Es könnte mir fast leid tun, dich in die ewige Dunkelheit zu befördern, aber ich habe mich einmal entschlossen, und dabei bleibt es. Ich will dir auch auf deine Frage eine Antwort geben. Ich heiße Aristoteles Leonidas. Jetzt weißt du Bescheid.«

Johnny hatte den Namen gehört. Er beherrschte sich und reagierte nicht.

Leonidas war davon sichtlich überrascht. »Warum sagst du nichts, verdammt?«

»Warum sollte ich?«

»Du kennst mich nicht?«

»Nein!«

»Deine Eltern haben dir nie von mir erzählt?«

Johnny schüttelte den Kopf. Er sah, daß der Mann von ihm leicht enttäuscht war. Leonidas suchte nach Worten. Er fand zunächst keine und zog dann, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen, die Scherben aus seiner Haut. Klimpernd verschwanden sie in der rechten Tasche seines langen Kleidungsstücks.

»Warum haben sie dir nichts von mir erzählt?«

»Ich weiß es nicht!«

»Sind diese Mörder denn so arrogant?« zischte er.

»Mörder?« fragte Johnny. Er wunderte sich, wie ruhig er bleiben konnte.

»Ja, Mörder!« erklärte der Grieche. »Deine Eltern sind Mörder. Dein Vater ist ein Mörder, denn er hat mir das einzige genommen, das ich auf dieser Welt liebte - meine Tochter!«

Johnny ahnte, weshalb man ihn hier festhielt. Seine Ruhe konnte er kaum noch aufrechthalten. Das innere Zittern nahm zu.

»Ich bin kein Freund der Bibel«, sprach Leonidas weiter. »Aber dort steht geschrieben. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Deine Eltern nahmen mir die Tochter, und deshalb werde ich ihnen den Sohn, dich, nehmen. Ich habe mir dieses Refugium in jahrelanger Arbeit eingerichtet und es zu einem Wunderwerk werden lassen. Alles nur für meine Rache an eurer verdammten Familie.«

»Nein, damit habe ich nichts zu tun.«

»Das hatte meine Tochter damals auch nicht.«

»Es war ein Versehen von meinem Vater. Ich kann es mir nicht vorstellen. Das glaube ich nicht.«

»Er trägt die Schuld.«

»Wieso denn?«

Leonidas schüttelte den Kopf. »Mag sie auch für eine Weile den falschen Weg gegangen sein, ich will nicht darüber reden. Es zählt nur noch meine Rache.«

Diesmal lag es nicht nur an der trockenen Kehle, daß es Johnny so schwerfiel, eine Frage zu stellen.

»Sie… Sie wollen mich töten?«

Leonidas schaute ihn düster an und nickte. »Nicht nur dich, auch deinen Vater. Und da gibt es noch deine Mutter, die zuletzt an die Reihe kommt. Außerdem gibt es noch zwei Personen, deren Leben hier auf Sodom verlöschen wird.«

»Wer?«

»Du kennst sie. John Sinclair und dieser Chinese…«

Johnny schloß die Augen. Ihm wurde es kalt, sehr kalt. Er wünschte sich weit, weit weg. Einfach fliegen. Bis hin zwischen die Sterne und dort verschwinden.

»Komm jetzt…«

»Wohin?«

Johnny sah und hörte den Mann lachen. »Ich werde dich auf deinen langsamen Tod vorbereiten…«

***

Wir waren in See gestochen und wußten, daß wir keine unbedingt weite Strecke zurücklegen mußten. Zeit spielte sicherlich eine wichtige Rolle, aber wir durften nichts überstürzen. Der Glaube, die Insel ungesehen betreten zu können, war bei uns nicht mehr vorhanden. Es gab genügend hochtechnisierte Geräte, um ein derartiges Eiland auch bei Dunkelheit bewachen zu können.

Ich stand an Deck. Bill Conolly war in der Kabine verschwunden. Nicht, um sich auszuruhen, dazu war er viel zu nervös, er wollte einfach nur seinen Durst stillen. Wir hatten an Land einige Dosen mit Wasser eingekauft.

Suko spielte den Steuermann. Er wußte, worauf es ankam. Nur nicht zu schnell sein. Lieber wie ein alter Traktor über das Wasser tuckern und die Augen offenhalten.

Bill kehrte aus der Versenkung zurück und kam zu mir. Er sah wieder etwas besser aus.

Trotzdem fragte ich: »Wie fühlst du dich?«

»Noch matt. Aber wenn ich daran denke, was vor mir liegt, geht es wieder.«

»Klar.«

»Habt ihr schon einen Plan?«

»Nein, Bill, wir müssen alles auf uns zukommen lassen.«

Er nickte. Dann ballte er die Hände zu Fäusten. »Wenn dieses verdammte Schwein Johnny etwas antut, machte ich ihn fertig, John. Darauf kannst du dich verlassen. Der paßt in keine Hutschachtel mehr. Ich werde lachend zusehen wie er stirbt. Diese Qualen, die er allein Sheila angetan hat, dürfen nicht ungerächt bleiben. Ach ja, Sheila, sie wartet bestimmt auf meinen Anruf. Es wundert mich sowieso, daß sie noch nicht versucht hat, mich zu erreichen.«

Ich wollte auf keinen Fall, daß die beiden miteinander sprachen. Wenn Bill von der neuen Drohung erfuhr, dann mußte man bei ihm mit allem rechnen. Deshalb sagte ich: »Laß es lieber.«

»Warum?«

»Sheila würde sich nur aufregen. Wenn wir Erfolg gehabt haben, Bill, ist es noch früh genug.«

Er schüttelte den Kopf und schaute mich dann mißtrauisch von der Seite her an. »Da stimmt doch was nicht?«

»Wieso?«

»Die Ausrede nehme ich dir nicht ab. Außerdem habe ich mit Sheila vereinbart, daß ich sie anrufen werde. Ich möchte das gern einhalten und…«

»Der Nebel«, sagte ich nur.

Beide standen wir am Bug. Die Luft war bisher klar gewesen, aber der von uns so erwünschte Dunst hatte es tatsächlich geschafft, sich lautlos heranzuschleichen. Wir sahen ihn weiter vorn, wo auch Sodom lag. Dort war er dichter als in unserer Nähe. Als ich mich umdrehte und einen Blick zurückwarf, schwamm auch unsere Insel im Dunst. Selbst die wenigen Lichter waren schon verschluckt worden.

Das Wetterphänomen war zu meinem Retter geworden, denn jetzt dachte Bill nicht mehr an sein Telefonat, das ich kaum hätte verhindern können. Wie ich blickte auch er nach vorn. Wir versuchten, etwas zu erkennen, doch wenn Nebel und Dunkelheit zusammenkommen, ist das verdammt schwierig.

Suko meldete sich. »Wir haben wohl Glück.«

»Trotzdem wird es schwer!« rief Bill zurück. »Wir müssen einen Platz finden, an dem wir anlegen können. Es mag zwar einen Hafen geben, aber ich weiß nicht, ob es sich lohnt, ihn anzulaufen. Er wird bestimmt bewacht sein.«

»Den gibt es«, sagte ich.

»Woher weißt du das?«

»Von Krystos. Der Hafen liegt sogar an dieser Seite der Insel. Wir könnten ihn finden.«

»Lieber nicht.«

Ich schloß mich Bills Meinung an. Wir tuckerten auf die Dunstwand zu. Die vierte Morgenstunde war angebrochen. Genau die richtige Zeit für den frühmorgendlichen Dunst.

Unser Boot glitt hinein. Da wir am Bug standen, bekamen wir den Nebel zuerst mit. Zunächst konnten wir noch etwas sehen, dann wurde die Suppe dichter und breitete sich auf unserem Boot aus.

Ich wußte nicht, wie viele Meilen wir schon zurückgelegt hatten. Unter Deck wollte ich keinesfalls gehen. Hier am Bug sah ich noch besser. Der Dunst lebte. Er lag nicht starr auf dem Wasser. Ich sah, wie sich in ihm etwas bewegte. Wolken drehten sich über den leise klatschenden Wellen. Bill war ein paar Schritte zur Seite gegangen. Er wechselte zwischen den beiden Bootsseiten hin und her.

Plötzlich hörte ich den Schrei!

Es war kein Ruf eines Menschen. Er war auch nicht direkt am Boot aufgeklungen. Über ihm, in der Luft, und es konnte sich nur um einen Vogel handeln.

In der Nacht schliefen die Seevögel an ihren bestimmten Plätzen. Bei Nebel sicherlich erst recht, und so wunderte ich mich über den krächzenden Ruf.

Es blieb nicht bei einem. Mehrere Schreie drangen an unsere Ohren. Auch Bill hatte sich gedreht, um in die Höhe zu schauen. Er sah das gleiche wie ich. Recht dicht über unseren Köpfen hinweg bewegten sich schnelle Schatten. Das Flattern der Flügel hörten wir nicht, die Tiere hatten genügend Schwung, um sich treiben zu lassen.

Zugleich erschien weiter vor uns eine dunkle Wand. Das konnte schon das Ufer der Insel sein.

Auch Suko hatte es gesehen. »Ich denke, wir sind gleich da!« rief er. »Ich gehe mit der Geschwindigkeit noch weiter runter.«

Von uns erhielt er keine Antwort. Urplötzlich veränderten sich die Dinge auf Deck.

Die Vögel, die wir bisher nur als Schatten gesehen hatten, griffen uns auf einmal an…
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